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Nachricht. 


Di. Aufſaͤtze, wovon hier eine kleine Samm— 
lung erſcheint, ſind theils aus periodiſchen 
Schriften, in welchen ſie einzeln erſchienen 


waren, itzt verbeſſert zuſammen gedruckt, theils 


aus den Manuſcripten des Verfaſſers, mit Aus— 
wahl und Prüfung hervorgezogen worden. 
Der Beyfall, womit das Publicum einige der 
erſteren im Magazin fuͤr Frauenzimmer und den 
oberrheiniſchen Mannigfaltigkeiten aufgenommen 
hat, ermunterte den Herausgeber dieſe Samm— 
lung zu veranſtalten, welche er, wenn die 
Leſer Geſchmack daran finden, fortſetzen wird. 
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Troſt des Redlichen. 


Kas nicht, wenn Deinem guten Herzen 
eancher fromme Wunſch mislingt, 

Wenn Gefuͤhl von Kummer, Noth und Schmerzen 

In die bange Seele dringt! 


Trage mit Geduld die kleinen Leiden, 
Die des Schickſals Hand Dir ſchickt! 
Fliehe Mismuth, welcher kleiner Freuden 
Seligen Genuß erſtickt! 


Mache Dich gefaßt, dem zu entſagen, 
Was ſo ſehnlich Du gehofft, 
Und verzage nicht in truͤben Tagen, 
Wo denn freylich gar zu oft 


Jeder, wenn des Schickſals Stuͤrme toben, 
Untreu Dir den Ruͤcken kehrt, a 
Da den Unhold, den das Gluͤck erhoben, 
Pfaffe, Fuͤrſt und Buͤrger ehrt, 
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Sey nur thaͤtig, Wohlthat zu verbreiten! 
Suche in Dir ſelbſt Dein Gluͤck; 
Deine Bruͤder hilf zur Tugend leiten; 
Fuͤhre Irrende zuruͤck! 


Flieh' der Thoren Lob, flieh? eitlen Schimmer; 
Hilf verkannter Redlichkeit; 
Kaͤmpfe gegen Laſter; Rechne nimmer 
Auf Erfolg und Dankbarkeit! 


Suͤße Luſt, im Stillen gut zu handeln, 
Von der großen Welt verkannt, 
Einſam ſeinen ſichern Pfad zu wandeln, 
An der ſchoͤnen Tugend Hand! 


Iſt nicht das Bewußtſeyn edler Thaten 
Mehr als Koͤnigskronen werth, 
Da indeß den Narren leerer Schatten, 
Stand und Ruhm und Gold bethoͤrt? 


Innrer Frieden lohne Deines Herzens 
Reines, goͤttliches Bemuͤhn; 
Laß Dir im Gefuͤhl des tiefſten Schmerzens 
Neue, ſich're Hofnung bluͤhn! 


Hofnung⸗ daß von Deinen Thaken, keine 
Ungekroͤnt von Segen iſt, . 
Daß Dein Engel vor dem Thron nicht Eine 
Darzuſtellen je vergißt. 


Er 


Herr Spatz. 


Hort, wie Herr Spatz der Große ſpricht! 
Seht nur das gluͤhende Geſicht! 

Hoͤrt, wie er lermet, ſchimpft und ſchreyt, 
Und Rache, Gift und Galle ſpeyt. 

Wen das nicht ruͤhrt, bey meiner Ehr! 
Bekehrt ſich nun und nimmermehr. 
Auch iſt er ein gar feſter Mann, 
Der wanken nie, nie irren kann. 
Nennt er das Schwarze einmal weiß, 
Das Weiſſe ſchwarz, das Kalte heiß; 
So bleibt es ſo — er flucht dazu — 

Man laſſe ja den Mann in Ruh! 
Sonſt zeigt er Euch, weß' Geiſt's er iſt. 
Wer gegen ihn ſich je vergißt, i 
Den ſtraft' er wohl an Leib? und Blut — 
Er ſteht bey Fuͤrſten gar zu gut, 

Hat maͤcht'gen Einfluß uͤberall, 
Beym General und Corporal — 
Was nur geſchieht, geſchieht durch ihn; 
Ju ganz Europa, Aſien, 

America und Africa, 

Wuͤrkt er durch Andre fern und 5925 
In aller Wiſſenſchaft gelehrt, 

Iſt fremder Witz ihm gar nichts werth. 
Viel Feinde hat er, das iſt wahr — 
Natuͤrlich! So ein Mann iſt rar — 
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Gemeine Leute halten ſchier 

Impertinenz fuͤr Ungebuͤhr, 

Und glauben, Spatz ſey dumm und grob, 
Verſchmaͤhn und fliehen ihn darob — 

Doch was bekuͤmmert das den Spatz? 

Iſt nicht er ſelbſt ſein groͤſter Schatz? 

Iſt nicht er ſelbſt ſein beſter Freund, 

Der's herzlich mit Herr Spatzen meint? 
Drum bleibt's dabey; Schimpf, wer da kann! 
Herr Spatz iſt doch ein großer Mann. 


Klage eines aan 


Jo habe viel gelitten 

In dieſer ſchoͤnen Welt, 

So manchen Kampf geſtritten, 
So manchen Wunſch verfehlt; 
Viel tauſend heiſſe Thraͤnen, 
Viel aͤngſtlich banges Sehnen, 
Hab' ich der ſtillen Nacht 

Zum Opfer dargebracht. 


Es hat Gluͤck, Ehre, Liebe 
Und Freundſchaft mich gekraͤnkt; 
Mein Auge war ſtets truͤbe, 

Mein Herz in Gram verſenkt — 
So flohn die Fruͤhlingstage 

Voll Kummer, voll von Plage — 
Ach! oͤd' und freudenleer 

War alles um mich her — 


Weh mir, daß ich ein Herze 
In meinem Buſen trug, 
Das auch bey fremdem Schmerze 
So warm, fo zärtlich ſchlug! 
Von eignen Kuͤmmerniſſen, 
Von fremder Noth zerriſſen, 
Bebt doppelt jeder Schlag 
In jeder Nerve nach. 


Doch bald iſt überwunden 
Mein jammervolles Leid — 
Ich zaͤhle ſchon die Stunden, 
Bis zu der frohen Zeit, 

Da endlich, aus Erbarmen, 
Der ſuͤße Tod mich Armen, 
Nach fo viel harter Laſt, 
Im fühlen Grab’ umfaßt. 


Drum ruhig, liebe Seele! 
Der Leiden ſind zwar viel, 
Doch in des Grabes Hoͤhle 
Iſt aller Sorgen Ziel. 
Dort ſtuͤrmt kein banger Kummer, 
Durch Deinen fanften Schlummer, 
Im muͤtterlichen Schooß, 
Auf Deine Ruhe los. 


Aechte Toleranz. 


Weich nie von mir, Duldungsgeiſt der Liebe! 
Wird im Tode einſt mein Auge truͤbe; 

Gieb noch, daß ich in die Welt zuruͤcke 

Liebreich blicke! 


Lehre mich die Schwaͤchern zu ertragen, 
Chriſtenduldung keinem zu verſagen, 
Schonend, guͤtig, fern von Haſſe, wider 
Meine Bruͤder! 


Laß mich Nachſicht mit den Boͤſen haben, 
Nie mich an dem Ungluͤck Andrer laben, 
Nicht zu viel auf eig'ne Einſicht bauen, 
Andern trauen! 


Gluͤckt mir's nicht, Verirrte zu belehren; 
Kann ich mich nicht gegen Unrecht wehren; 
Sey Geduld und Unſchuld, wenn ich leide, 
Meine Freude. 


Gott, der Geber aller guten Gaben, 
Wird ſchon Troſt und Huͤlfe fuͤr mich habenz 
Er giebt Sonn' und Regen den H e 
Wie den Schlechten. 
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Dem nur iſt das beſte Loos beſchieden, 
Der, voll Liebe, mit der Welt im Frieden, 
Ruhig ſeine kurze Laufbahn wandelt, 

Edel handelt, 


Niemand druͤckt, verfolgt, beneidet, kraͤnket, 
Jedem dienet, wo er kann, und denket, 
Daß wir ſelbſt, was wir von Andern wollen, 
Ueben ſollen. 


Selig iſt, wen Eitelkeit nicht truͤget, 
Wer ſich gern der beſſern Einſicht fuͤget, 
Wenn der Boͤſe ihm ſein Ohr nicht neiget, 
Duldend ſchweiget. f 


Drum weich' nimmer von mir, Geiſt der Liebe! 
Wird im Tode einſt mein Auge truͤbe; 
Gieb noch, daß ich in die Welt zuruͤcke 
Liebreich blicke! 
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Falſche Toleranz. 


De. Toleranz ſey Lob und Dank! 
Sie laͤßt uns reden, handeln, 

Und jeden, ohne Scheu und Zwang, 
Sein ſchiefes Pfaͤdlein wandeln. 


Man darf nicht, wie vor alter Zeit, 
Auf dummen Glauben dringen, 
Uns nicht zur ſtrengen Sittlichkeit, 
Zum Gottesdienſt nicht zwingen; 


Ein jeder darf durch ſcharfen Witz 
Des Andern Ruhe ſtoͤhren; 
Des Menſchen Geiſt, ſchnell wie der Blitz, 
Durchdringt der Schoͤpfung Sphaͤren, 


Erforſcht der weiſen Allmacht plan — 
Das nenn? ich Kraft der Seelen! — 
Der Juͤngling darf, ſo wie der Mann, 
Philoſophie erzaͤhlen. 


Wenn jeder nur ſich unbeſchwert 
Nach unſrer Meinung lenket, 
Und ſtets ſo hell, ſo aufgeklaͤrt, 
Als unſer Einer, denket, 
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Nichts annimt, was Herr * nicht 
Als Weisheit anerkennet, 
Nicht glaubet, was ein Pfaffe ſpricht, 
Und heil'ge Wahrheit nennet; 


Dann ſey er noch ſo ſittenlos, 
Und wiſſe nichts von Gotte, 
Ihm ſey kein edler Mann zu groß 
Zu ſeinem matten Spotte; 


Man muß ihn dulden, auf dem Thron 
Wie in der Bauerhuͤtte — 
Was nuͤtzt Pflicht und Religion? 
Sie feſſeln unſre Schritte — 


Nein, Freyheit iſt das hoͤchſte Gut; 
Fuͤr Freyheit will ich leben; 
Fuͤr Freyheit will ich Gut und Blut 
Und Ehre willig geben! 


Und wer uns darinn widerſpricht, 
Nicht frey, wie wir, will denken, 
Den muͤſſen wir aus treuer Pflicht 
Und Toleranz — erhenken. 


Und geht das nicht; ſo werd' er hier 
Und dort verfolgt auf Erden, 
Bis wir ihn zwingen, gleich wie wir, 
Huͤbſch tolerant zu werden. 
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An Julien, auf ihren Geburtstag. 


er Tag, der Dich der Welt geſchenkt, 
Erheitere Dein Herz! 

Ihn feyre heut, von Kummer fern, 
Durch Freud und muntern Scherz. 


Gieb frohen Dank dem, der Dich ſchuf, 
Dem großen Herrn der Welt — 
Ein ofner, heitrer Blick, das iſt 
Der Dank, der ihm gefaͤllt. 


Du darfſt Dich ja des Lebens freu'n; 
Die wird kein Wunſch verſagt — 
Wie gluͤcklich, wen kein Ungemach, 
Kein inn'rer Kummer nagt, 


Wer, ſo wie Du, geſchaͤtzt, geliebt, 
So ſorgenlos, ſo frey, N 
So theuer ſeinen Freunden iſt — 
Dein ganzes Leben ſey 


Ein Laͤchlen — ach! der lebt nur halb, 
Den Freud? und Wonne fliehn; — 
Es bringt ein jeder junger Lag 
Nur neue Qual für ihn, 
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Ihm lacht kein Blümchen auf der Fluhr; 
Das ſchoͤnſte Morgenroth 
Wirft Schatten in ſein banges Herz, 
Weckt ihn zu neuer Noth. o 


Auch mir iſt meines Lebens Lenz 
Sehr freudenleer entflohn — 
Wie manchen jammervollen Tag 
Zaͤhl' ich als Juͤngling ſchon! 


Es hat oft, in der ſtillen Nacht, 
Des Mondes ſanftes Licht 
Mein weiches Herz mit Gram erfüllt ; 
Oft, wenn er ſein Geſicht 


So anmuthsvoll mir zugewandt, 
Warf ſeinen lieben Blick 
Mein feuchtes Aug’, im Wiederſchein, 
Gebrochen ihm zuruͤck — 


Es weiche unter Deinem Schritt 
Des Lebens Rauhigkeit. . 
Durch Eine heitre Miene nur 
Verſcheuche Gram und Leid! 


Dein ſpaͤtes Alter noch ſey Dir 
An aͤchten Freuden reich! 
Kein Faͤltgen furche Deine Stirn, 
Durch lkaͤchlen mach' ſie gleich! 
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Du ſey'ſt ein Beyſpiel, daß Gefuͤhl, 
Daß Freude nicht, nicht Scherz 
Das Alter flieht, und widme dann 
Der Freundſchaft ganz Dein Herz! 
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Lied eines armen Studenten, 
Aufmunterung zur Freude. 


F reude, Freude ſey mein Lied! 
Kummer muͤſſe weichen! 

Wenn der Murrkopf ſauer ſieht; 
Ey! ſo laßt ihn ſchleichen! 


Unſres Lebens Fruͤhling ſoll 
Heiter uns verflieſſen. 
Laßt uns froh und unſchuldsvoll 
Gutes hier genieſſen! 


Wer ſich nicht zu albern ſtellt, 
Kann, Trotz Tod und Suͤnden, 
Auf der runden lieben Welt 
Wahrlich Ruhe finden. 


Obgleich ma cher’ Tante klagt, 
Droh mit Peſt und Hoͤlle, 
Sich und Andre wacker plagt — 
Nun! Tant pis pour elle! — 


Mich ſchreckt ſie wahrhaftig nicht, 
Nicht der Herr Magiſter, 
Glaub's nicht, was der Traͤumer ſpricht = 
Pereat Philiſter! 


17 


Toujours fröhlich feyn, mon cher! 
Das nenn? ich ein Leben! 
Gieb den vollen Becher her! 
Vivat Saft der Reben! 


Sprecht mir nicht vom Satanas, 
Und vom Fegefeuer! a 
Eh's nicht regnet, wirds nicht naß; 
Morgen iſt nicht heuer. 


Quaͤlt Euch niemals vor ded Zeit 
Mit den kuͤnft'gen Schmerzen! 
Lacht, und ſtaͤrkt durch Froͤhlichkeit 
Eure ſchwachen Herzen! 


Fruͤh genug ereilt Euch noch 


Manche kleine Plage. 


Jungen Leute! nuͤtzet doch 
Eure guten Tage, 


Und gewoͤhnt das weiche Herz 
Ungemach zu leiden?! — 
Duldet, ſchweigt, und hofft im Schmerz 
Auf die ſpaͤtern Freuden! 


Kraͤnket niemand, wenn Ihr lacht! 
Spottet nicht des Thoren! 
Gott hat ihn wie Euch gemacht, 
Laßt ihn ungeſchoren! 


B 


18 


Steht der Schelm gleich obenau, 
Da der Edle leidet, 
Und der boͤſe reiche Mann 
Sich am Ungluͤck weidet; 


Möge ich dennoch wahrlich nicht 
Mit dem Unhold tauſchen, 
Wenn im ſchwarzen Traumgeſicht 
Teufel um ihn rauſchen, 


Ihm dann ſein Gewiſſen ſagt: 
„Kerl! So wird Dir's gehen, 
„Wenn Du, der die Unſchuld plagt, 

„Vor Gericht wirſt ſtehen.“ 


Lernet aber maͤßig ſeyn, 
Wenig zu begehren, 
Pfaff und Fuͤrſten nicht zu ſcheun; 
Fliehet hohe Ehren! 


Iſt mir's wahrlich einerley, 
Ob der Czaar mich kennet, 
Mir der Sultan gnaͤdig ſey, 
Seinen Freund mich neunet. 


Kann ich doch das ganze Pack 
Gar zu leicht entbehren! 
Fuͤlle jeder ſeinen Sack! 
eich ſoll das nicht ſtoͤhren. 


Was nuͤtzt Reichthum, Rang und Gut, 
Gold insgroßen Haufen? 
Froher Muth, geſundes Blut, 
Laͤßt ſich doch nicht kaufen. 


Hab' ich was; ſo hat's nicht Noth, 
Theile, was ich habe, 
Theile gern mein Stücklein Brod, 
Meine kleine Gabe, 


Mit dem Aermern — Hab ich nicht; 
Kann ich auch nicht geben. 
Wenn mir's nicht an Fleiß gebricht; 
Werd? ich immer leben. 


Mache dann ein Verslein ſchoͤn 
Fuͤr zwey baare Gulden — 
Kann ich nicht in's Wirthshaus gehn, 
Bleib' ich ohne Schulden. 


Immer lacht der Himmel nicht, 
Aber durch das Woͤlkgen 
Scheint doch oft ein Strahl von Licht 
Auf ein frohes Voͤlkgen, 


Das, gleich weit von Noth und Pracht, 
Und von Vorurtheilen, 
Seine ſtille Wandrung macht, 
Ohne ſehr zu eilen. 
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Drum ſeyd luſtig! „Vive la joie! 
„Vive la bagatelle“ v 
Spricht der Franzmann. Croyés moi, 
Franzmann ſieht gar helle, 


Hat uns Alle cultivirt, 
Lehrt uns ſingen, tanzen, 
Fuͤllt dabey ganz ungenirf, 
Sich bey uns den Ranzen; 


Hat ſein Doͤsgen voll Rappe, 
Bey dem leeren Beutel, 

Schwingt bey Hof ſich in die Hoͤh', 
Mit geputzter Scheitel, 


Kalt das Herz, den Kopf voll Wind, 
Leben a fon aiſe, 


Freundlich ſtets — Das heißt, mein Kind! 
Vivre à la francoife. 


21 
An Charlotten, an ihrem Geburtsfeſte. 


G. dagnet ſey der Tag, der einſt auf Deine 
Wangen 

Die erſte Morgenroͤthe goß! 

Geſegnet ſey der Tag, der, Deinen Freunden heilig, 

Des ſchoͤnſten Lebens Anfang war! 


An dem die Vaterhand des Schoͤpfers aller 
Welten 
Den edlen, reinen Geiſt Dir gab, 
Der zu der Tugend Dich, zu ſuͤßer Menfchenliebe, 
Und jedem wohlzuthun belebt! 


Ein Herz, fo ganz geſtimmt der Freundfchaft 
heil'gen Banden, 
Dem Gluͤck der Liebe ſich zu weyhn, 
Geſchaffen Sympathie und Freude zu erregen 
In jedes guten Menſchen Bruſt. x 


Mich duͤnkt, ic ſehe Dich, wie in der kleinen 
Wiege Pr 

Das füße „holde Maͤdgen liegt, 

So ungekraͤnkt, ſo neu auf dieſer ſchoͤnen Erde, 

So ſtill, fo ſorgenlos, fo frey. 
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Du warfſt den erſten Blick aus ſeelenvollen 
Augen 
Poll Lieb' und Guͤte um Dich her. 
Dein ſanftes, weiches Herz, mit aller Welt in 
Frieden, 
Winkt Segen, jedem, der ſich naht. 


Dann wandelte Dein Fuß, von Grazien und 
Muſen 
Geleitet, an der Tugend Hand, 
Auf Roſenwegen hin; Du tratſt mit munterm 
Schritte 
Voll Wonne in die gute Welt. 


Und truͤgt mich nicht mein Wunſch; ſo iſt von 
eig'nem keiden 
Noch nie Dein Herz gekraͤnkt; ſo hat 
Nie Kummer Oich gedruͤckt; ſo iſt von Deinen 
Tagen 
Nicht Einer freudenleer entflohn. 


O! wärr es fo, und moͤgt' in immer gleichem 
Lenze 
Kein Sturm, kein Ungemach Dir drohn, 
Kein Freund Dich taͤuſchen, Zwang noch Krankheit, 
8 fremdes Leiden, 
Noch Leidenſchaft Dein Ungluͤck bauen! 
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Re 23 
Was wuͤnſch' ich beſſres Dir, als daß Du nie 
erfahreſt, 
Nie leideſt, was ich Armer litt? 
Dein Leben walle ſanft, wie eine heit're Quelle 
Durch blumenreiche Fluren rollt. 


Und liebſt Du einſt, o! dann gieb Herz und 
Hand dem Manne, 


Der fühlt, wie glücklich Du ihn machſt! 


Genieſſe ſorgenlos die haͤuslich ſtillen Freuden, 


Und inn'ẽrer Frieden ſey Dein Theil! 
b 


Sey gluͤcklich, Freundinn! o! fey glücklich, 
ruhig fröhlig, 
Und keine Zaͤhre truͤbe je 
Oen hellen Goͤtterblick, mit dem aus Deinen 
Augen 
Des reinſten Geiſtes Abdruck ſtrahlt! 


Sey gluͤcklich, wenn mich laͤngſt im muͤtter— 
lichen Schooße 
Grab und Vergeſſenheit umhuͤllt! 
Sey gluͤcklich, fuͤhle nie, daß Bitterkeit und 
Leiden 
Oft guter Menſchen Erbtheil iſt! 
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Schauſpielerprolog beym Schluß einer 
Buͤhne. 


Wi. ſchnell entfloh die Zeit! — Bald wird nun 
wieder 

Oedꝰ und verſchloſſen dieſer Schauplatz ſeyn; 

Schon wollen traurig hier Taliens Kinder 

Der Muſe heut das letzte Opfer weyhn. 


Euch locken dann des jungen Fruͤhlings Reize, 
Das heit're Feld, die blumenreiche Flur, 
Des Waldes Schatten, und der Voͤgel Harmonien, 
Hinaus in's große Schauſpiel der Natur. 


Wir reiſen fern von hier — fern aus dem Lande 
Des guten Fuͤrſten, der Talente ehrt, 
Der, ſeines Vaterlands ſich nicht zu ſchaͤmen, 
Die Großen Teutſchlands durch fein Beyſpiel 

N lehrt — | 


Wie gluͤcklich, wenn der beſte aller Herren 
An unſern Werken ein'ge Freude fand, 
Wenn, auszuruhn von ernſteren Geſchaͤften, 
Ein Abend ihm hier unvermerkt verſchwand! — 


Sagt, edle Freunde! (Wenn uns Eure Guͤte 
Mit Beyfall je begluͤckt; wenn unſer Spiel 
Euch, die Ihr teutſche Kuͤnſte und die Dichter 
Germaniens verehrt, nicht ganz misfiel) 
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Sagt, brachte man der Unſchuld Eine Thräne 
Des Mitleids hier; Und war? es uns gegluͤckt 
Den zu erheitern, der im Stillen ſeufzet, | 
Wenn ihn die ſchwere Hand des Schickſals druͤckt; 


Und haͤtten wir der Tugend ſanfte Triebe, 
Der Menſchheit edelſtes Gefuͤhl erweckt, 
Triumph dem guten Manne, Hohn dem Thoren, 
Mit Schmach den frechen Boͤſewicht bedeckt; 


Was fehlt' dann unſrem Gluͤck? — Doch wenn 
die Wuͤrkung 
Des Kenners Wunſch nicht ganz befriedigt hat; 
So richtet uns mit nachſichtsvoller Guͤte, 
Und nehmt den guten Willen fuͤr die That. 


Denn das Talent die Leidenſchaft zu malen 
Iſt ſelbſt nicht ſtets in eines Meiſters Macht — 
Ein finſt'rer Augenblick, nur Eine boͤſe Laune, 
Hat Kuͤnſtler oft um ihren Ruhm gebracht. 


Doch fuͤhrt zuruͤck in dieſe ſchoͤne Gegend 
Das guͤt'ge Schickſal uns — o! dann verleyhn 
Die Muſen uns das Gluͤck, wonach wir ſtreben, 
Des Beyfalls aͤchter Kenner werth zu ſeyn! 


Nur zweifelt nie, ob Eure Huld und Guͤte 
Auf unſer Herz den tiefſten Eindruck macht! 
Lebt Alle wohl! — und dieſe Abſchiedszaͤhre 
Sey Euch zum Zeugniß unſres Danks gebracht! 
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Auf den armen ungluͤ N * * * 


12141 
— wu — wu — 


„ 


West Du keine Plage mehr, 
Grauſames Menſchengeſchlecht! 
Fuͤr den ruhigen Dulder, den Du verfolgſt; 


Daß Du Kummer, Schmach und Gram 


Zentnerſchwer haͤufeſt auf ihn, 


Bis Gott Huͤlfe und Troſt im Tode ihm reicht? 


Oder iſt die Schale voll? 
Haſt Du denn endlich genug 
Rache, neidiſche Rache, an ihm geuͤbt? 


Weil er beſſer iſt als Du; 
Weil er von Liebe entbrannt, 
Rath und Wohlthat und Segen großmuthsvoll 
giebt, 


Eifrig dienet, wem er kann; 
Weil er ſein liebreiches Herz 
Willig oͤfnet, und furchtfrey Wahrheit Dich lehrt, 
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Duldend gegen Schwache iſt — 
Nicht gegen Bosheit und Trug — 
Weil zu ihm ſeine Zuflucht jedermann nimt, 


Der des Edlen Rath bedarf; 
Weil er Tirannen nicht ſcheut? 
Ja! die Schale iſt voll; Bald wird er nicht mehr 


oa leiden, kämpfen; Bald 
Wird er (Freue Dich doch!) 
Gern zuruͤck in ſein beſſres Vaterland gehn. 


Pfui! der falſchen Natterbrut! 


Hoͤre — zum ewigen Schimpf! — 
Du warſt Seiner nicht werth, verderbtes 
5 Geſchlecht! 


Doch, der beſſre Enkel wird 
Dankbar erkennen, was Er 
Jetzt ſchon fuͤr ihn gethan, und Thraͤnen ihm 
weyhn, 


Thraͤnen der Bewunderung, 
Wenn Eure Koͤnige laͤngſt 
Und Gelehrte Vergeſſenheit deckt. 


Wenn dann Kind und Knabe einſt 
Buͤcher, geſchrieben zum Lob 
Der Geſchichte der Fuͤrſten und Herrn, 
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Und das Werk, darinn ihr Glanz 
Schmeichleriſch auspoſaunt ſteht, | 
In den Schulen umherwirft; dann wird noch ſtill 


Aber ehrenvoll genannt, 
Unter der Edleren Schaar, 
Dankbar, ſegnend, der Nahme, den Du verkennſt, 


Ja! der Nahme dieſes Manns, 
Den Du ſchaͤndlich gedruͤckt — 4 
Unausloͤſchlich iſt bey der Nachwelt ſein Ruf! 


Seiner Thaten Folge wird 
Seine Vertheidigung ſeyn — 
Wohl dem Manne, der ihn zu ſchaͤtzen verſtand! — 


Erſter Brief. 


Se verlangen, lieber Freund! von mir eine 

kurze Anweiſung, nach welcher Herr * * *, 
dem Sie die Erziehung Ihrer Kinder anvertrauen 
wollen, verfahren ſoll. Aber welche weite, fuͤr 
meine ſchwachen Kraͤfte unerreichbare Laufbahn 
eroͤfnen Sie mir da? — Doch, es ſey! Nuͤtzen 
Sie einige meiner Winke, oder zerreiſſen Sie 
dieſe Blaͤtter! Ich gehorche Ihnen mit Freuden, 
um Ihnen ein geringes Zeichen meiner Hochachtung 
fuͤr Sie zu geben. 


Ihre Abſicht iſt, Ihre Kinder, der menſchlichen 
Beſtimmung gemaͤß, zu guten, edlen, thaͤtigen, 
nuͤtzlichen und gluͤcklichen Geſchoͤpfen zu bilden. 
Aber wie ſelten wird bey der Erziehung auf dies 
alles wahrhaftig Ruͤckſicht genommen! Wie viel 
Buͤcher ſind nicht ſchon geſchrieben, in welchen 
dieſe Maͤngel entwickelt, neue, beſſere Methoden 
vorgeſchlagen, oft nur Irthuͤmer durch Irthuͤmer 
beſtritten wurden! — Und ſind wir dadurch weiter 
gekommen? Ich wuͤnſchte es; aber leider! ſieht es 
nicht ſo aus. Woran liegt aber der Fehler? Kuͤn— 
ſteln wir zuviel? Wie iſt es anzufangen, einmal 
allgemeine Grundſaͤtze zur Erziehung feſtzuſetzen? 
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Ich muͤßte hier auch ein Buch ſchreiben, wenn 
ich ein vollſtaͤundiges Syſtem meiner Gedanken lie— 
fern wollte. Alſo nur einige Hauptſaͤtze, die we— 
nigſtens dazu dienen koͤnnen, den Lehrer und Er— 
zieher aufmerkſam auf den Weg zu machen, den er 
einſchlagen ſoll — Und dieſer Weg f der Weg der 
Natur. 


Zuerſt ſolche Buͤcher geleſen, wie Leſſings 
Werkt uͤber die Erziehung des Menſchengeſchlechts, 
und Rouſſeau's Emil find, um große, allgemeine 
Begriffe von dem Gange zu bekommen, den man 
billig in der Erziehung waͤhlen muͤßte, wenn man 
ganz der Natur folgen koͤnnte, wenn es noch res 
integra waͤre. 


Ich weiß wohl, daß Leſſings Erziehung des 
Menſchengeſchlechts kein Erziehungsbuch iſt, 
allein ich glaube, man kann daraus lernen, wie 
Gott ſelbſt das Menſchengeſchlecht durch Erfah— 
rung dahin fuͤhrt, wohin ſeine vaͤterliche Guͤte es 
leiten will, und halte dafuͤr, daß man, bey Bil— 
dung einzelner Menſchen, eben dieſen Weg ein— 
ſchlagen, und den Zoͤgling in Lagen zu ſetzen 
ſuchen muͤſſe, wo er das Beduͤrfniß fühlt, ſich der 
Leitung des Lehrers zu uͤberlaſſen. Endlich leuchs - 
ten auch wuͤrklich aus dieſem kleinen ſchaͤtzbaren ;. 
Werke ſo viel einzelne helle Blicke hervor, die Licht 
auf Erziehung uͤberhaupt, in abſtracto genommen, 
verbreiten. 
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Hat man nun ein großes Ideal im Kopfe, 
dann gehoͤrt freylich geſunde Ueberlegung dazu, zu 
unterſuchen, was in der jetzigen Weltverfaſſung 
anwendbar, und was es nicht iſt. Waͤre es auch 
moͤglich (und das kann es wahrlich nicht ſeyn) 
ein Plaͤtzgen auf dem Erdboden zu finden, wo man 
ſeinen Emil, umringt von unverderbten Leuten, 
nach Rouſſeau's edlen einfachen Art, bilden 
koͤnnte; Waͤre man Meiſter genug uͤber ſich, um 
nicht ſelbſt oft die Maͤngel einer erhaltenen fehler— 
haften Erziehung, zum boͤſen Beyſpiel ſeines Zoͤg— 
lings, hervorblicken zu laſſen; fo wäre doch ſehr 
zu befuͤrchten, daß dieſer, vollkommen nach unſerm 
Ideal gebildete Menſch, wenig gluͤckliche Stunden 
auf dieſer Welt, in welche er gar nicht paſſen 
koͤnnte, haben wuͤrde. 

E 

Wenn alſo je das Menſchengeſchlecht wieder 
zu der ſeligen Einfalt zuruͤckgebracht werden ſollte; 
fo müßte es nach und nach durch unmerkliche Fort- 
ſchritte geſchehen. Immer aber muß man in jedem 
Zeitalter thun, was zu thun moͤglich und nuͤtzlich 
iſt, und diejenige Erziehung iſt daher jetzt die voll— 
kommenſte, welche die Menſchen in den Stand 
ſetzt, auf ihr Zeitalter zum Guten zu wuͤrken, und 
in dem jetzigen Zuſtande der Welt gluͤcklich zu 
ſeyn. 


Es giebt aber doch gewiſſe Hauptregeln, die 
aus unſerm Ideal entlehnt, und nur modificirt 
€ 
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werden muͤſſen. Solche muß man nie aus den 
Augen verliehren; Sie bleiben immer wahr, in 
jedem Jahrhundert, ſonſt waͤre das Syſtem falſch, 
und auf dieſen muß der ganze Plan ruhen. Sie 
find aus der Natur des Menſchen, aus der Er- 
fahrung entlehnt, und ich will es verſuchen, einige 
derſelben hier zu entwickeln. 


I. Man ſoll fo wenig als möglich bey der 
Erziehung Fünfteln. Man verſteht mehrentheils 
den Satz uhrecht, daß der Menſch von Natur zum 
Boͤſen geneigt ſey. Er folgt ſeinen Trieben; Dieſe 
Triebe fuͤhren ihn dahin, ſein Gluͤck zu ſuchen; 
Nur das, was die Harmonie des Ganzen befoͤr— 
dert, der grade Weg der Tugend, leitet zum 
Gluͤcke; alſo ſucht jeder die Tugend. Es liegt 
nur an der Erkenntniß, wenn er ſie nicht fin— 
det. Er handelt ſchlecht, weil er hierdurch ſein 
Gluͤck zu befoͤrdern glaubt. Die Befriedigung ſei— 
ner Leidenſchaften ſcheint ihm Gluͤck. Es iſt alſo 
noͤthig, ihn fruͤh fühlen zu laſſen, daß feine Reiz 
denſchaften ihn leicht auf Irrwege fuͤhren koͤnnen. 
Dies laſſe man ihn ſinnlich empfinden, damit 
der boͤſe Eindruck des ſich ſelbſt zugezogenen 
Uebels maͤchtiger als der Reiz der Leidenſchaften 
werde. | 

Dies zu erlangen, dazu gehört nur, daß man 
dem Gange der Natur und des Schickſals folge. 

Jede boͤſe Handlung beſtraft ſich ſelbſt; aber nicht 

5 
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immer fühlt man die Folgen ſogleich. Man leite 
es alſo ſo, daß das Kind fruͤh jede Folge ſeiner 
rechten und unrechten Schritte fuͤhle. 


Dabey aber fol man immer gänzlich unthaͤtig 
ſcheinen. Die Sache ſelbſt muͤſſe belohnen und 
ſtrafen, damit das Kind nie glaube, nach eines 
andern Willen und Gefallen, ſondern ſeinetwegen 
zu handeln. 


II. Alſo lobe man nie Handlungen, die das 
Kind begangen hat, aber man veranftalte, daß es 
dafuͤr durch die Achtung welche ihm Andre erwei— 
ſen, und durch die That ſelbſt belohnt werde. 
Man lobe Andre, ihrer edlen Handlungen wegen, 
und zeige bey jeder Gelegenheit Abſcheu gegen das 
Laſter. 


Deine Begegnung ſey beſtaͤndig ein Wetterglas 
von der Auffuͤhrung des Kindes. Dein Geſicht 
ſey heiter, wenn Du zufrieden von ihm biſt, aber 
finſter und mistrauiſch, wenn Dein Sohn nicht 
gut gehandelt hat. Erklaͤre nie die Urſache davon. 
Er wird es ſchon merken; die Kinder haben den 
feinſten Sinn fuͤr ſo etwas, und das legt den 
Grund zu einem wachſamen Gewiſſen. 


III. Verbiethe ihm nie etwas gus Willkuͤhr. 
Sage ihm nicht: „Du ſollſt kein Meſſer anfaſſen!“ 
Sondern: „Wenn Du ein Meſſer angreifſt; fo wirft 
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„Du Dich ſchneiden“ Glaubt er das nicht; fo laß 
es zu, daß er ſich, ohne große Gefahr, ſchneide— 
Alsdann thue nicht, als wenn Du es bemerkteſt. 
Gieb ihm nicht gleich Pflaſter u. d. gl. Er mag 
ſehen, wie er ſich helfe; Warum glaubt er nicht? 


Hat er unvernuͤnftig uͤber jemand geſchwaͤtzt; 
ſo ſage, wie es unter aufrichtigen Leuten Weiſe iſt, 
es demjenigen, mit dem Du Abrede deswegen ge— 
nommen haſt, in ſeiner Gegenwart wieder: „Das 
„hat mein Sohn von Dir geredet“ Dann uͤber— 
laſſe dieſem nach den Umſtaͤnden entweder glimpflich 
das Kind zu ruͤhren, zu beſchaͤmen, oder derbe mit 
Verweiſen zu beladen. „Pful! mein Lieber! das 
„war nicht huͤbſch, daß Du mir, der ich doch alles 
„Dir zu Gefallen thue, ſo etwas nicht gradezu ins 
„Geſicht ſagſt“ oder: „Armer Tropf! Deine eige— 
„nen Fehler ſiehſt Du nicht, merkſt nicht, daß Du 
„noch gar nichts weißt, daß die Leute Dir aus 
„dem Wege gehn, weil Du u. ſ. f. Das alles 
„ſiehſt Du nicht, aber hinter dem Ruͤcken her an— 
drer ehrlichen Leute Fehler aufdecken, ihnen viel- 
„leicht gar neue andichten, das kannſt Du“ 
u. dgl. m. 


IV. Wollen dergleichen Behandlungen nicht zus 
reichen, und glaubſt Du eines Zwangs noͤthig zu 
haben; fo zwinge ihn fo, daß er eine Idee von 
dem Rechte des Staͤrkern, und von der buͤrgerlichen 
Verfaſſung erhalte. Sage ihm ganz trocken: „Du 
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„weißt die Gruͤnde, warum ich dies gethan oder 
„nicht gethan haben will. Willſt Du aber kluͤger 
„sep als ich; fo ſollſt Du wenigſtens erfahren, 
„daß ich ſtaͤrker bin. In meinem Hauſe habe ich 
„diefe Einrichtung getroffen, weil ich weiß, daß 
„es die beſte iſt, und wer das nicht einſehn will, 
„den muß ich wohl mit Gewalt zu ſeinem Beſten 
„leiten; denn ich bin der Erſte in meinem Haufe, 
„weil ich der Hausvater, der Kluͤgſte unter Euch 
„bin; fo wie ich wieder von andern kluͤgern und 
„erfabenern Menſchen mich muß regieren laſſen. 
„Uebertrittſt Du nun noch einmal meinen Befehl; 
„fo werde ich Dich ſtrafen.“ Und iſt nun dieſer 
Fall da; dann ſey unerbittlich, aber ſtrafe mit 
Kaltbluͤtigkeit, ohne Leidenſchaft, zeige daß Du 
nicht Aerger fondern Unluſt empfindeſt. 


V. Gewoͤhne Dein Kind, auch zuweilen das 
Unrecht zu ertragen, nur nicht von Dir; denn 
von allem, was Du mit ihm vornimſt, muͤſſe es 
den Grund einſehn koͤnnen, obgleich Du nie das 
Anſehn haben mußt, als wollteſt Du ihm Rechen— 
ſchaft geben. Wenn ihm aber ein andrer Knabe 
oder ſonſt jemand Unrecht zufuͤgt; ſo ſage: „Gut, 
„daß Du das nicht verdient hatteſt! Der arme 
„Schelm hat ſchlecht gehandelt; es wird ihn einſt 
„reuen; Laß ihn laufen! Er iſt zu unverfiändig, 
„un ſeinen Vortheil zu kennen, ſonſt wuͤrde er 
„nicht alſo handeln.“ 
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VI. Auch Schmerz muß Dein Kind ertragen 
lernen. Leidet es; ſo mache es nicht durch Be— 
dauern empfindlicher und weicher; ſondern hilf 
ihm, wenn Du kannſt, ohne Unruhe uͤber ſeinen 
Zuſtand zu zeigen. Sprich immer: Ja, derglei— 
„chen fallt in der Welt vor. Man kann aber ges 
„gen jedes Leiden Mittel finden. Es hat nichts 
„zu bedeuten; Das iſt mir oft begegnet.“ 


VII. Gewoͤhne Dein Kind beyzeiten, die klei⸗ 
nen Freuden dieſes Lebens zu ſchmecken; Huͤte 
Dich vor Launen, und dulde keine an Deinem 
Kinde, oder thue nicht, als bemerkteſt Du ſie. 
Zeige ihm in jeder Sache das Angenehme, welches 
man daraus ziehen kann, und die Mittel, die klei— 
flen unvermeidlichen Unannehmlichkeiten zu übers 
ſteigen. Sage ihm, daß Gott uns in dieſer Welt 
mit Schaͤtzen der Freude uͤberhaͤuft hat; daß es nur 
an uns liegt, dieſelben zu genieſſen; daß ein 
Menſch dem andern das Leben leicht machen kann 
und muß; daß dies in dieſer Welt unſre Beſtim— 
mung iſt, und daß, wenn wir dieſe ganz erfuͤllen, 
der Schoͤpfer, nach der Aufloͤſung unſres Koͤrpers, 
ſchon weiter ſorgen wird — Und hier iſt denn der 
Ort, die Quelle jeder menſchlichen und geſelligen 
Tugend aufzuraͤumen, das Herz des Kindes dem 
Wohlwollen, der Menſchenliebe, dem Mitleiden 
mit der Creatur, und der Großmuth zu eroͤfnen | 
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VIII. Aber mehr als alles muͤſſe Dein Bep— 
ſpiel lehren! Declamiere ſo wenig als moͤglich. 
Sage ſelten: „Das iſt gut, das ſchlecht“ Das 
Kind muͤſſe dies ſelbſt zu erfinden glauben, und in 
Deinen Handlungen Beſtaͤttigung des gefundenen 
Satzes wahrnehmen. Alſo ſey auf Deiner Hut, 
Deine Bloͤßen nicht in ſeiner Gegenwart aufzu— 
decken. 5 

IX. Dein Kind muͤſſe alles ſagen, was es 
denkt, nur nicht dasjenige, wodurch es Andern 
unangenehme Stunden verurſachen kann, ohne 
Nutzen zu ſchaffen. Aus dieſem Geſichtspuncte 
zeige ihm dieſe beyden Tugenden, und ſetze es auf 
die Probe von Aufrichtigkeit und Verſchwie— 
genheit. 


X. Dein Kind muͤſſe begierig werden, alles zu 
lernen, nach allem zu fragen. Nichts in der Welt 
muͤſſe ihm unwichtig ſcheinen. Suche es beſonders 
aufmerkſam aufodie herrliche Harmonie und Oeco— 
nomie der Natur zu machen, in welcher kein 
Staͤubchen, ſelbſt nach der Faͤulniß nicht, verloh— 
ren geht, ſondern nur umgeſchaffen wird. 


Es muͤſſe von allem den Grund erforſchen, und 
alles verachten lernen, was wider die geſunde Ver— 
nunft ſtreitet. Was ich nicht begreifen kann, das 
iſt wenigſtens fuͤr mich nicht Wahrheit. 


40 


XI. Aber ſuche es durch Beyſpiele zu uͤbepfuͤh⸗ 
ren, daß es Dinge giebt, die es gar nicht begreift, 
und die deswegen, wenn kluͤgere Leute ſie ihm 
erklaͤren, nicht weniger wahr ſind. Huͤte Dich 
aber ja durch wiederholte Fragen des Kindes ermuͤ— 
det und verdrießlich zu werden. Sind die Fragen 
gar zu ſinnlos; ſo mache dies mit Glimpf 
bemerkgn. 


XII. Die Aufrichtigkeit aber, welche Du von 
dem Kinde verlangſt, mußt Du ſelbſt gegen daſ— 
ſelbe beobachten. Antworte ohne Hinterhalt, doch 
richte Dich in Deinem Vortrage nach ſeinen 
Faͤhigkeiten. | | 


Und nun, mein lieber Freund! was ich darz 
über denke, wie man es anzufangen habe, auf ges 
wiſſe kitzliche Fragen der Kinder beſtimmte Antwort 
zu geben, das ſollen Sie in meinem naͤchſten Briefe 
hoͤren. Ich bin, u. ſ. f. 
® 
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1 


Zweyter Brief. 


Jo danke Ihnen, mein Freund! fuͤr den Bey— 

fall, womit Sie meine hingeworfenen Gedan— 
ken uͤber Erziehung aufgenommen haben, und fahre 
ohne Umſchweife fort. 


XIII. Freylich kann' man leicht durch die Sras 
gen der Kinder in Verlegenheit geſetzt werden, 
wenn man nicht auf alle Faͤlle gefaßt iſt. Es giebt 
nemlich Dinge, welche durch unzuͤchtige Neben— 
ideen ſo gefaͤhrlich vorzutragen geworden ſind, daß 
eine falſche Schaam einen Schleyer davorzieht, 
und eben dadurch der Reiz dazu groͤßer wird — 
Das iſt traurig — Wirf aber die Feſſeln dieſes 
Vorurtheils ab! Es ſteht in Deiner Macht. Fraͤgt 
Dich zum Beyſpiel das Kind: auf welche Art die 
Menſchen auf die Welt kommen; ſo erzaͤhle es ihm 
grade heraus. Aber huͤte Dich in Deiner Erzaͤh— 
lung zu ſtocken, oder durch ein wenig Zuruͤckhal— 
tung die Neugier anzufeuern. Noch weniger male 
die Sachen mit anziehenden oder laͤcherlichen Far— 
ben. Sprich davon, wie von jeder andern Sache, 
ohne Zwang; ſprich ſo oft davon, als die Gele— 
genheit es fordert. Gegenſtaͤnde, mit denen man 
bekannt iſt, reizen uns nicht ſehr, und eine Menge 
Ausſchweifungen geſchehen blos aus Vorwitz und 
Wißbegierde. Vielleicht wird dieſes von manchem 
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nicht gebilligt werden; ich will mich alfo näher 
uͤber meine Gruͤnde herauslaſſen. 


Ich glaube den Satz, welchen ich behauptet 
habe, daß man nemlich den Kindern (ich meyne 
nach dem zehnten Jahre) nicht kuͤnſtlich verſchwei— 
gen ſolle, auf welche Art die Menſchen auf die 
Welt kommen, auf folgende Erfahrungen gegruͤn— 
det zu haben: 

0 

I) Die auf alles fo aufmerkſamen Kinder uͤber—⸗ 
zeugen ſich doch fruͤh oder ſpaͤt durch den Anblick 
davon, wie es mit Fortpflanzung der Thiere zu— 
geht, und ſchlieſſen dann weiter. 


2) Neugier, oder vielmehr Mangel an Bekannt— 
ſchaft mit einem Dinge, floͤßt gewoͤhnlich den 
erſten Reiz zu dem Genuß und Beſitze deſſelben ein. 


3) Man kann nicht ſo deutlich vor einer Sache 
warnen, wenn man dieſe Sache nicht einmal be— 
ſchreiben darf. 


4) Und doch iſt es wichtig, durch die Warnung 
die junge Seele gegen kuͤnftige Eindruͤcke zu waf— 
nen, zu einer Zeit, wo noch nicht die wachſenden 
Begierden gegen unſre Predigten anfampfen, 


5) Wenn man den Kindern die Zeugung des 
Menſchen zu einem Gegenſtande gleichguͤltiger 
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Betrachtungen macht, und ihnen dabey nur ſagt: 
„geſittete Leute redeten überhaupt > folchen Fürs 
„perlichen Dingen fo wenig als von andern natuͤr— 
„lichen Verrichtungen, z. B. von Transpiration“ 
u. d. gl. dann werden ſie, wenn ſie von ohngefehr 
bey dem Poͤbel unzuͤchtige Worte hören. oder ſolche 
Gebehrden oder etwas ähnliches unter beyderley 
Geſchlechten wahrnehmen, nicht etwa denken: 
„Ey! was mag das zu bedeuten haben?“ ſondern: 
„Pfui! dieſe Leute haben keine Erziehung“ oder 
was man etwa ſagt, wenn jemand ſich vorſetzlich 
beſchmutzt. 


Verſaͤume aber nicht, auch von den Misbraͤu— 
chen der Naturtriebe, doch mit Kaltbluͤtigkeit, zu 
reden. Zeige ihm die Folgen derſelben, zum Scha— 
den der Geſellſchaft und der Geſundheit. Stelle 
ihm ein Bild, ein ſchreckliches Bild der Liebes ſeuche 
vor Augen; Führe es in Hospitaͤler, und erſchuͤttre 
es, ohne daß es die Abſicht merke. Dein Zoͤgling, 
wenn Du ihm vorher hohe Begriffe von buͤrgerli— 
chen Pflichten beygebracht haſt, wird dann von der 
einen Seite einen Schutz mehr gegen das Laſter, 
und einen Trieb weniger dazu, die Begierde nach 
Neuheit, haben, und es wird Dir leichter werden, ; 
in der Folge fein Zutrauen, das Bekenntniß feiner 
Ausſchweifungen von ihm zu erhalten, wenn Du 
ihn nie mit ſtrenger Moral von Dir gejagt haſt — 
Ueberhaupt huͤte Dich vor allem Predigen. 


* 
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XIV. Was nun die Religion betrifft; fo lehre 
ihn zeitig, daß der guͤtige Schoͤpfer uns Alle zum 
Gluͤcklichwerden auf dieſe Erde geſetzt hat; daß 
unſre erſte Pflicht iſt, die Schaͤtze dieſes Lebens mit 
Vernunft, Geſchmack, Maͤßigkeit ugd Dankbarkeit 
zu genieſſen; daß unfre Verbindung mit andern 
Geſchoͤpfen uns wechſelſeitige Pflichten auflegt, 
welche uns die Vernunft lehrt, und welche von 
Gott gebothen find, und eben nur deswegen von 
Gott gebothen ſißd, weil fie unſer Glück befördern, 
und er uns zum Glück erſchaffen hat; daß Gottes 
Guͤte uns, ſeinen Kindern, dieſe herrlichen Lehren 
der Tugend durch Jeſum aufs Neue habe predigen, 
und durch deſſelben eigenes Beyſpiel (indem er 
muthig fuͤr die Wahrheit gelitten) verſiegeln laſ— 
ſen; daß dieſer Jeſus der Sohn Gottes ſey, und 
daß wer ihm folge, auch ein Kind Gottes genennt 
zu werden verdiene, und ewig glücklich und ruhig 
ſeyn werde. 


Von den Geheimniſſen der Religion rede man 
den Kindern in fruͤhern Jahren nicht, aber deſto 
mehr vom practiſchen Chriſtenthum; ſage ihnen, 
daß wir Gott Dankbarkeit und Verehrung ſchuldig 
find; daß die ſchwachen Menſchen aber oft ihren 
Vortheil nicht kennen, und die Grunde der Ver— 
nunft, welche doch Offenbahrungen der hoͤchſten 
Vernunft, oder der Gottheit ſind, ihre dieſer 
Gottheit ſchuldigen Pflichten auf aͤuſſerliche Caͤre— 
monien einſchraͤnken, und genug zu thun glauben, 
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wenn fie muͤßig und ſorglos ſich hinſtellen, um ein 
unbegreifliches, uͤber uns erhabenes Weſen, wie 
einen Menſchen, woͤrtlich um etwas zu bitten, das 
zu erlangen Gott dem Fleiße und der Tugend in 
die Haͤnde gegeben hat; daß uͤbrigens jeder edle 
gute Gedanke, zum Schöpfer gerichtet, das beſte 
Gebeth ſey. Gieb dem Kinde einige ſchoͤne Gebethe 
als Beyſpiele in die Haͤnde, aber laß es keine der— 
gleichen auswendig lernen, noch in Deiner Ge— 
genwart bethen. Mache, daß es Vergnuͤgen daran 
finde, ſeine Seele durch herzerhebende Betrachtun— 
gen zu oͤfnen, aber ſage ihm, daß der Hauptgot— 
tesdienſt, weil wir doch nie das Weſen Gottes 
ergruͤnden koͤnnten, weder in Caͤremonien noch 
Meinungen, ſondern in thaͤtiger Uebung treuer 


Pflichten beſtehe. 


Dabey erzaͤhle ihm, daß die Menſchen zum 
Theil ſo wenig aufgeklaͤrt ſind, ſich ſo ſehr an das 
Sinnliche halten, daß ſie nicht nur oft einen ganz 
verkehrten Begriff von Gott, ſondern auch von der 
Art haben, wie man ihm dienen ſoll; daß, um 
dem ewigen Streite hieruͤber ein Ende zu machen, 
die geſetzgebende Macht in jedem Lande eine gewiſſe 
Art von Gottesdienſt eingefuͤhrt, und die oͤffentlich 
zu bekennenden Meinungen über die Religion auf 
gewiſſe Grundſaͤtze feſtgeſetzt hat; daß es alſo die 
Pflicht des guten Buͤrgers iſt, zu einer von dieſen, 
in ſeinem Vaterlande eingefuͤhrten Arten, ſich zu 
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bekennen, und ihr freu zu bleiben, und daß man 
vor alles Ehrerbiethung und Schonung haben muß, 
was andern Leuten heilig iſt; daß man uͤberhaupt 
Schwache ertragen muͤſſe; daß auch im Grunde 
jeder Gottesdienſt, wenn er ſonſt nur das Herz 
erhebt, in Betracht der guten Abſicht, der rechte, 
und im Grunde jede Lehre vom unbegreiflichen We— 
ſen Gottes, waͤre ſie auch nicht wahr, doch un— 
ſchaͤdlich ſey, wenn fie nur nicht mit der geſunden 
Vernunft und der Beobachtung unſrer Pflichten 
ſtreitet, weil Weisheit und Tugend in Allem unſer 
Leitfaden ſeyn muͤſſen. 


XV. Lehre Dein Rind vernünftige Urſachen von 
der Ungleichheit der Staͤnde und des Vermoͤgens. 
Sage ihm aber auch dabey, daß dennoch der Mann 
immer den groͤßten innern Werth habe, welcher 
der Welt im Ganzen am nuͤtzlichſten iſt, es ſey im 
rothen oder ſchwarzen Rocke; daß ferner derjenige 
der Reichſte genannt werden koͤnne, der am wenig— 
ſten zu Befriedigung ſeiner Beduͤrfniſſe braucht, 
und der von ſeinem geiſtigen und oͤkonomiſchen 
Vorrath am mehrſten, und auf die kluͤgſte Weiſe 
Andern mittheilt. 


XVI. Gewoͤhne es an Puͤnctlichkeit und Ord— 
nung, auch in den kleinſten Dingen. Zeige ihm 
den Nutzen davon durch Proben, nichts durch bloße 
Lehren. Dies kann auch bewuͤrkt werden, wenn 


* 


47 


man darauf ſieht, daß es feine Spielſachen, Bücher, 
ausgezogene Kleider u. d. gl. jedesmal wieder an 
den gehoͤrigen Ort lege. 


XVII. Suche den Koͤrper ſtark und geſchickt zu 
allem zu machen, und jede zweckmaͤßige Anſtren— 
gung ertragen zu koͤnnen. Ich ſage zweckmaͤßige, 
denn Klopfechter und Ringer ſollſt Du nicht aus 
Deinen Kindern machen. 


XVIII. Erweiche das Herz, ohne es zu ers 
ſchlaffen. Liebe, Wahrheit und Gerechtigkeit muͤſ— 
ſen ſtets beyſammen ſeyn. Leide nicht, daß das 
Kind ohne Noth irgend ein Thier toͤdte; aber auch 
deswegen nicht glaube, daß wir Wurzeln eſſen, 
oder uns von den Thieren zerreiſſen laſſen muͤſſen. 


XIX. Gewoͤhne das Kind daran, ſeiner Zuſage 
oder ſeinen Entſchluͤſſen, wenn dieſe gut ſind, 
auch in Kleinigkeiten, unbeweglich treu zu bleiben. 


XX. Im Ganzen laſſen ſich wenig allgemeine 
Regeln zur Behandlung jedes Kindes auf gleiche 
Weiſe geben. Es koͤmmt darauf an, zu welcher 
Lebensart, zu welchem Stande man das Kind be, 
ſtimmt. Allein man muß eines jeden Temperament 
ſtudieren, und durch Huͤlfe ſeiner herrſchenden Lei— 
denſchaften (denn dergleichen giebt es, vermoͤge 
der verſchieden geſtimmten Organiſation des Koͤr— 

pers, auch ſchon bey Kindern) in ihr Herz ein⸗ 
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dringen. Alles aber muß durch Erfahrung, Thaͤ⸗ 
tigkeit und Beyſpiel, nichts durch bloße Predigt 
beygebracht werden. 


XXI. Beym Knaben muͤſſe der Beyfall ſeines 
Herzens, bey Maͤdgen, neben dieſem, noch der 
Gedanke: „Was werden die Leute dazu ſagen?“ 
die Triebfeder ſeyn. Dieſen Satz habe ich aus 
Rouſſeau entlehnt, und er buͤnkt mich aus folgens 
den Gruͤnden wahr: 


Selten koͤmmt ein Weib in die Lage, ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig handeln zu duͤrfen. Nicht nur iſt es ihre Betz 
ſtimmung, der Natuͤc gemäß, ſich von einem Ober—⸗ 
haupte lenken laſſen, und ihrer Freyheit entſagen 
zu muͤſſen; ſondern auch, da ſo unendlich viel von 
dem Ruf ihrer Tugend abhaͤngt, muß ſie, wenn 
fie nicht in ihrem Leben taͤglich Lummer der Verſa— 
gung empfinden ſoll, früh ſich gewoͤhnen, ihr Vers 
gnuͤgen und manchen reinen Genuß den Vorurthei— 
len und der Meinung der Leute aufzuopfern. Ein 
Weib, das ſich ihrer Tugend bewußt iſt, koͤnnte 
3. B. um eine gute Handlung auszuuͤben, des 
Nachts allein ausgehn; ſie koͤnnte ſich, zu edlen 
Zwecken, zu welchen vielleicht ihr Mann nicht 
taugte, ohne ſein Wiſſen, mit guten Leuten heim— 
lich verbinden — Aber welch' ein Misbrauch wuͤrde 
in unſrer verderbten Welt davon gemacht werden! 
Und doch haͤngt von der unzweydeutigen Treue des 
Weibes das Gluͤck der ganzen Familie, das Recht 
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des Eigenthums, die Aechtheit des Standes — 
alles ab. Folglich muß ſte, denke ich, gewoͤhnt 
werden, auch allen Schein zu vermeiden. Ich 
wenigſtens geſtehe es offenherzig, ich habe noch nie 
von einer ganz tugendhaften und klugen Frau 
etwas ihrem Rufe Nachtheiliges ſagen gehoͤrt, und 
immer war, bey genauerer Beleuchtung, das 
Frauenzimmer daran Schuld, wenn ein uͤbles Ge— 
ruͤcht von ihr herumgieng, es ſey nun durch wuͤrk— 
liche Verbrechen, oder durch ſchuldloſe Coketterie, 
oder durch Hinausſetzung uͤber die Schranken der 
ſittlichen Uebereinkunft. 


XXII. Was nun den Unterricht in Wiſſenſchaf— 
ten, Kuͤnſten und Sprachen betrifft; ſo hat man 
eine Menge guter und mittelmaͤßiger Buͤcher zur 
Huͤlfe. Weiſſens, Campens, Rochow's und andre 
Schriften, mit guter Auswahl, eigenem Nachden— 
ken und eigener Erfahrung ſtudiert, werden ſchon 
eine gute Methode an die Hand geben; Nur 
merke Dir: 


1) Daß Du die Kunſt verſtehen mußt, das 
Kind begierig auf den Unterricht zu erhalten. Ich 
ſage erhalten, denn jedes Kind hat Wißbegierde, 
und es liegt an Deinem Vortrage, wenn es ſolche 
verliehrt. * 
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2) Ermuͤde alfo das Kind nicht! Wende wenig 

Zeit an jede Sache! Eine Viertelſtunde, wobey 
x D 
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alle Aufmerkſamkeit angeſpannt wird (eine Kunſt, 
die Du ſelbſt ſtudieren mußt) iſt mehr werth, als 
zwey Stunden vorgepredigt, und Langeweile ge— 
macht. 5 


3) Hoͤre auf, wenn das Kind noch am liebſten 
fortfahren wollte, wenn es eben an einer Stelle iſt, 
die ihm Vergnügen macht, und fange damit mor 
gen wieder an. 


4) Laß Dich zuweilen um Unterricht bitten; 
alſo zwinge es nicht zum Lernen, aber zwinge es, 
wenn es lernen will, aufmerkſam zu lernen. 


5) Sey beſorgt, dasjenige ſelbſt nicht obenhin, 
fondern gründlich zu wiſſen, was Du Andre lehren 
willſt. Du mußt genau ſtudiert haben, woran der 
Fehler liegt, warum man z. B. die Hand beym 
Schreiben ſo und nicht anders halten muß u. ſ. f. 
Von allem mußt Du Rede und Antwort geben 
koͤnnen. 


6) Gewoͤhne das Kind auch beym Lernen an 
eine Ordnung, an eine Stundenreyhe, doch er— 
zwinge dies nicht. Faͤngt man aber erſt an zu 
glauben, man ſey nur zuweilen zu gewiſſen Din— 
gen aufgelegt; (dieſe Regel leidet aber Ausnah— 
men) fo iſt man zuletzt nie zB Sachen aufgelegt, 
welche Muͤhe koſten. 
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7) Bezahle den Fleiß nicht; Er belohnt ſich 
ſelbſt. Aber durch Zutrauen und Liebe muͤſſe das 
Kind megfen, wie viel ein gebildeter, geſchickter 
Menſch in Deinen Augen gewinnt. Schimpf, 
Zuruͤckſetzung, Unglauben an allem, was es wuͤrk— 
lich weiß, muͤſſe ſeine Strafe ſeyn. 


8) Mache Dein Kind nicht vor der Zeit ge— 
lehrt — zu einer Treibhausfrucht, die der Kunſt— 
gaͤrtner unaufhoͤrlich durch neues Feuer und fri— 
ſchen Duͤnger aufrecht erhalten muß. 


9) Noch weniger gewoͤhne Dein Kind, wie ein 
Papagay, Dinge auswendig zu lernen, ohne eini— 
gen Sinn damit zu verbinden. 


Hier, mein Lieber! haben Sie meine Gedan— 
ken! Nuͤtzen Sie darunter, was Sie brauchen 


Dritter Bei" 
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Nein! das muthen Sie mit nicht zu, daß ich 

Ihrer Frau noch etwas Eigenes über Maͤd⸗ 
generziehung ſchreiben ſoll — Und warum nicht? — 
Nun zuerſt deswegen nicht, weil Sie das alles beſſer 
weiß, und durch die Ausübung zeigt, daß Sie es 
beſſer weiß als ich, und dann, weil uͤberhaupt ein 
Mann ſich gar nicht anmaßen fol, über Frauen— 
zimmererziehung zu raiſonnieren, und noch weni— 
ger, ſich damit abzugeben. Sehen Sie, mein 
Theurer! ich bin ſo feſt von dieſem Satz uͤberzeugt, 
daß ich faſt lieber ein weibliches Geſchoͤpf ſehen 
mag, das unter den Haͤnden der Mutter, Tante 
und Großmutter verwahrloſet, als ein Mädgen, 
das ganz allein von einem Manne gebildet worden 
iſt. Es liegt etwas in dem Weſen dieſes feinern 
Geſchlechts, das nicht durch maͤnnliche Vorſicht 
und Wartung entwickelt werden kann, fondern 
durch ſympathetiſche Einwuͤrkung der homogenen 
Theile zu ſeiner Vollkommenheit gebracht werden 
muß. Dies Etwas wird, wenn es in Maͤnner⸗ 
Hände fällt, entweder zu früh reif, oder gar ver 
derbt, verkuͤnſtelt. 


Allein das hindert nicht, daß der ruhige Zu⸗ 
ſchauer, wenn er auch nicht Hand an ein Werk 
legen zu muͤſſen glaubt, weil es ihm an den klei⸗ 
nern Handgricſen fehlt, daß er deswegen nicht 
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dürfte Rath geben und warnen, aber ohnmaßgeb— 
lichen Rath, wie ſich verſteht; Und wenn es denn 
wahr iſt, daß auch der Kluͤgſte den Rath der 
Schwaͤchern nicht verachten ſoll, in fofegn er dadurch 
neuen Stoff zum Nachdenken und zur Anordnung 
jener wenig geogdneten Ideen erhält; fo will ich 
mich doch erbitten laſſen, bey aller Gefahr mehr 
Mitleid als Dank einzuerndten, Ihnen etwas uber 
weibliche Erziehung vorzuplaudern. 


Ein Maͤdgen, waͤre es auch vom Schickſal bes 
ſtimmt, die Gattinn des vornehmſten, reichſten, 
maͤchtigſten Mannes zu werden, bleibt immer dem 
Geſetze der Natur unterworfen, das (Ich kann 
nicht dafür, Madam!) ein Frauenzimmer anmeiz 
fet, ihren Mann für ihren Serrn zu erkennen. 
Sagen Sie nicht, daß die Frau von X *** und 
Madam N***, trotz dieſem Naturgeſetz, aus ih—⸗ 
ren Maͤnnern machen, was ſie wollen! So gut 
wird es nicht allen Weibern; Auch geht es darum 
in dieſen beyden Haushaltungen um nichts beſſer 
her, und glauben Sie mir, dem duͤmmſten Manne 
faͤllt es doch zuweilen ein, daß er billig Herr ſeyn 
ſollte, und dann hat die arme Frau Verdruß ge— 
nug. Die erſte Regel, welche ich daher bey Erzie— 
hung der Maͤdgen geben wurde, iſt: Gewohnt 
fie an Nachgiebigkeit, Sanftmuth, Unterwuͤr— 
figkeit, ja! bis auf die Gebehrden und den Ton 
der Stimme, muͤſſe alles an ihnen den weiblichen 
Character verrathen. Ich habe die Heldenweiber 
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nie leiden koͤnnen. Jedes Geſchlecht hat feine eigens 
thuͤmlichen Vorzuͤge und Fehler, die mit ſeiner 
Beſtimmung im Verhaͤltniſſe ſtehen, und ſo wie 
ich noch immer gefunden habe, daß in einem Haus⸗ 
halte die Sachen ſchief gehn, wenn der Mann ſich 
um Kuͤche und Waͤſche bekuͤmmert; ſo habe ich 
auch bemerkt, daß es in einer Familie beſſer um 
die innere Ruhe und aͤuſſere Wuͤrde ausſteht, wenn 
ein Mann von mittelmaͤßigem Verſtande ſie regiert, 
als wenn die kluͤgſte Frau in ſeine Rechte greift. 


Die Sanftmuth aber, wodurch ſich ein junges 
Frauenzimmer zu dem Stande ihrer Unterwuͤrfig— 
keit vorbereiten ſoll, muß weder in ein gezwunge— 
nes verſtelltes Weſen, noch in eine ee 
waͤßrige Empfindeley ausarten. 


Um aber dieſen Zug in dem Character meiner 
Tochter zu entwickeln (denn der Schoͤpfer hat ihn 
ſchon in die weibliche Natur verwebt) wuͤrde ich, 
ohne viel von Sauftmuth zu predigen, dafuͤr ſor— 
gen, daß die Art ihrer Spiele, ihr Umgang, und 
ihre Beſchaͤftigungen ihr nie Gelegenheit gaͤben, an 
ſtuͤrmiſchen, heftigen, kraftheiſchenden Schritten 
Geſchmack zu finden. Ich würde zuſammenfahren 
oder die Stirne runzeln, ſo oft ſie laut ſchrie, mit 
Ungeſtuͤm herumſpraͤnge, oder ſonſt heftige Gebehr— 
den zeigte. Ich wuͤrde, wenn ſie unſchuldig mit 
Knaben in Streit geriethe, ſie zwar gegen kuͤnf— 
tige Beleidigungen von der Art ſchuͤtzen, ihr aber 
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ütrigens ſelten eine andre Entſchaͤdigung des Uns 
rebts noch Genugthuung verſchaffen, als die, 
wilche Bewußtſeyn der Unſchuld, Ueberzeugung 
ſih in den Schranken der Maͤßigung gehalten zu 
hiben, und Schaam und Reue des Beleidigers 
gewaͤhren koͤnnen. 


Ich habe mich in meinem zweyten Briefe an 
Sie erklaͤrt, daß und warum ich wuͤnſche, die 
Maͤdgen empfindlicher als die Knaben für die Mei— 
ning des großen Haufen zu ſehen. Zu dieſem 
Endzwecke wuͤrde ich eine Tochter fruͤh gewoͤhnen, 
in ihrem Betragen aͤuſſerſt zurückhaltend und ſitt— 
ſam zu ſeyn, und ſich nicht von Zuneigung und 
Hang des Herzens hinreiſſen zu laſſen, dem 
maͤnnlichen Geſchlechte mit Freundſchaftszeichen zu— 
vorzukommen. Es iſt dies gewiß einer der ſchwer— 
ſten Puncte bey der weiblichen Erziehung, nemlich 
zu verhindern, daß dieſe Zuruͤckhaltung nicht in 
Verſtellung ausarte. Es bleibt nun einmal die 
Ordnung der Natur, daß wir, nicht aber die 
Feauenzimmer, in der Liebe den Antrag, die erſte 
Erklaͤrung thun. Dazu koͤmmt, daß bey der ſittli, 
chen Verderbtheit des maͤnnlichen, und der groͤßern 
Reizbarkeit des weiblichen Geſchlechts, das un— 
ſchuldige Maͤdgen nur gar zu leicht einem Verfuͤh— 
rer in die Haͤnde geliefert iſt, wenn er merkt, daß 
Hang des Herzens von ihrer Seite ſeinen Plan be— 
foͤrdert. Ich ſage, es iſt der ſchwerſte Punct in 
der weiblichen Erziehung, diefe Zuruͤckhaltung 
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nicht in Verſtellung oder in eine Art von feiner 
Coketterie ausarten zu laſſen; Und ich befente 
gern, das gehört zu den weiblichen Geheimniſſet, 
die nicht von Maͤnnern gelehrt werden koͤnner. 
Doch glaube ich, daß von der einen Seite eim 
gute Auswahl von Buͤchern, ſelbſt von Romanen, 
die Maͤdgen, nebſt der Huͤlfe ihres eigenen In 
ſtincts, mit den feinern Verhaͤltniſſen unter den 
Geſchlechtern bekaunt machen, und von der andern 
Seite die Gewinnung des uneingeſchraͤnkteſten 317 
trauens eine Mutter in den Stand ſetzen muͤſſe, 
gewiß zu ſeyn, daß ſie die Erſte ſeyn wird, welche 
von ihrer Tochter um Rath gefragt und zur Ver— 
traueten gemacht werden wird, wenn dieſe merkt, 
daß ſie fuͤr eine Mannsperſon mehr als gemeine 
Achtung empfindet. 


Damit aber eine ungluͤckliche Leidenſchaft nicht 
einſt geſchwinder ſich in das junge Herz einſchleiche 
und feſtſetze, ehe man es ſelbſt gewahr wird; ſo ge— 
woͤhne man fruͤh die jungen Maͤdgen an Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich ſelbſt und auf das Betragen An— 
derer. Man rede mit ihnen daruͤber, ſtelle ihnen 
Beyſpiele vor Augen, aber dies alles geſchehe ohne 
Tadelſucht, damit nicht der ungluͤckliche Zang zur 
Klatſcherey, Verleumdung und Schwatzhaftigkeit 
in ihnen rege werde. Nie leide man, daß die 
Kinder uns Annecdoten aus der Stadt oder von 
dem Geſinde erzaͤhlen. 
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Eine Frau iſtkoft in dem Fall, ihren Umgang 
nach dem Willen ihres Mannes, oder nach deſſen 
Beduͤrfniſſen und Verhaͤltniſſen einrichten zu muͤſ— 
ſen. Damit nun dieſe Aufopferung ihr einſt nicht 
zu theuer zu ſtehen komme; ſo gewoͤhne man die 
Tochter fruͤhzeitig, alle Arten von Menſchen duls 
den und ertragen zu koͤnnen, und mehr allgemeine 
Menſchenliebe und ruhige Achtung und Verehrung 
für gute Leute zu hegen, als enthuſiaſtiſche, em— 
pfindſame, die ganze Seele ergreifende, zur Noth— 
wendigkeit werdende Freundſchaften zu ſtiften. 
Ueberhaupt rathe ich, alles zu entfernen, was 
Ueberſpannung und eine zu große Reizbarkeit 
erzeugen kann. 


Bey dem fetzigen, faſt allgemein werdenden 
angel an Religioſitaͤt wage ich freylich für einen 
ſchwachen Kopf angeſehen zu werden, wenn ich 
mich unterſtehe zu rathen, einem jungen Maͤdgen 
Empfindung für Religion beyzubringen, und 
doch muß ich es nach Ueberzeugung thun. Ich bin 
ſehr weit entfernt, Andaͤchteley und Froͤmmeley 
Religion zu nennen, und eben ſo wenig bin ich der 
Meinung, man muͤſſe die Kinder fruͤh mit den ab⸗ 
ſtracten, myſterioͤſen theologiſchen Spitzfuͤndigkeiten 
bekannt machen, am wenigſten aber ſollte man 
ihnen einen Sectengeiſt einfloͤßen. Nur bitte ich 
folgendes in Ueberlegung zu nehmen: Wie wenig 
Menſchen haben Geiſteskraft genug, in das ns 
nere der philoſophiſch-religioͤſen Wahrheiten eins 
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zudringen! Am wenigſten ſcheint dies das Fach 
des weiblichen Geſchlechts zu ſeyn. Waͤre dies; 
ſo wuͤrden wir freylich keiner Offenbahrung beduͤr— 
fen, jeder wuͤrde ſie in ſeinem Herzen haben. Aber 
es iſt nicht alſo, und da ſehen wir denn leider taͤg⸗ 
lich, daß das Beſtreben ſchwacher Koͤpfe, ſich ein 
deutlichers, bequemeres Syſtem ſelbſt zu ſchaffen, 
dieſe Gattung Menſchen ſehr irre fuͤhrt, und faſt 
immer iſt die traurige Folge davon, daß, wenn ſie 
uͤbelverſtandener Weiſe ihre ganze Sittlichkeit auf 
den Glauben gebauet hatten, jene verlohren geht, 
wenn dieſer zu wanken anfaͤngt. Ich habe nun 
in meinem zweyten Briefe ſchon erklaͤrt, auf welche 
Art ich glaube, daß man den Kindern die Begriffe 
der poſitiven Religion beybringen muͤſſe, und wie— 
derhole hier nur noch, daß meiner Meinung nach 
vorzuͤglich Maͤdgen von allem Gruͤbeln uͤber Reli— 
gionsgeheimniſſe abgehalten werden ſollten, daß 
man ihnen zwar die Sittlichkeit als die Grundlage 
der chriſtlichen Lehre darſtellen, zugleich aber auch 
ihnen die Nothwendigkeit, ſich zu einer gewiſſen 
Kirche zu bekennen, einpraͤgen, und endlich fie gez 
woͤhnen muͤſſe, Gefuͤhl für gottesdienſtliche Uebunz 
gen zu haben, ihr Herz, durch Gebeth und reine 
Ergieſſung gegen das unbegreifiiche göttliche Weſen, 
zu rühren, zu ſtaͤrken, und mit neuem Enthuſtas— 
mus fuͤr die Tugend zu erfuͤllen. 


Wenn es wahr iſt, daß puͤnetliche Ordnung 
alle Geſchaͤfte in der Welt erleichtert, beſchleunigt, 
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und angenehm macht; ſo iſt dieſe Eigenſchaft bey 
einem Frauenzimmer vorzuͤglich erforderlich. Auf 
der Hausfrau beruht die ganze innere Einrichtung 
des Haushalts, wobey eine ſo unendliche Menge 
von Kleinigkeiten vorfaͤllt, daß, wenn dieſe Details, 
nicht mit der ſtrengſten Puͤnctlichkeit verwaltet 
werden, allgemeine Verwirrung, Zeitverluſt und 
Betrug von Seiten des Geſindes die Folgen davon 
ſind. Ich habe Frauen geſehen, die, wenn ihnen 
eine halbe Elle Band fehlte, und es nicht moͤglich 
war, den kleinen Reſt, welchen ſie davon wuͤrklich 
noch liegen hatten, aus dem ungeheuren Chaos 
andrer Dinge, worunter er lag, hervorzuſuchen, 
ſich gezwungen ſahen, jener halben Elle wegen, 
ein ganzes Stuͤck neu zu kaufen. Das Beyſpiel 
aber von Ordnung, welches die Hausmutter giebt, 
wuͤrkt zuverlaͤſſig auch auf das Geſinde, und ich 
brauche nur das Naͤhekaͤſtgen der gnaͤdigen Frau zu 
ſehen, umgu wiſſen, wie es in der Vorrathskam— 
mer, in der Kuͤche, auf dem Speicher und im 
Keller ausſieht. 


Eben dies gilt von der Keinlichkeit. Nicht 
alle Frauen ſind in den Umſtaͤnden, ſich praͤchtig 
kleiden und koſtbar wohnen zu koͤnnen; aber da der 
größte Theil ihrer Kleidungsſtuͤcke ſich waſchen 
laͤßt; da ſie ſich weder durch Actenſtaub noch grobe 
Handarbeit zu beſchmutzen brauchen; da Waſſer 
mehrentheils gar nichts, Seife und Beſem aber 
wenig Geld koſten; ſo verlange ich Reinlichkeit am 
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Leibe und im Haufe. Sowohl dieſe Reinlichkeit 
als jene Ordnung kann man fruͤh den Kindern zum 
Bedürfniß machen, und die Maͤdgen gewoͤhnen, 
ſelbſt in ihren Spielwerken, in der Einrichtung 
äbres Puppenhaushalts, ſich davon nicht zu ents 
fernen. 


Mit Huͤlfe dieſer Spielwerke und der Puppen 
hat man auch die herrlichſte Gelegenheit den jun— 
gen Frauenzimmern Geſchmack an weiblicher 
Handarbeit und an Haushalt und Küche einzu- 
floͤßen. Meine Tochter, und koͤnnte fie einſt einen 
Kaiſer heyrathen, muß mir Kenntniß von dieſen 
Dingen haben; Das iſt ihre natuͤrliche, eigens 
thuͤmliche Beſtimmung. Lieber, wenn eins ſeyn 
muͤßte, ſoll ſie nicht leſen noch ſchreiben, als nicht 
ſtricken noch kochen koͤnnen. . 

Da ein ſparſames Weib eine gahze Familie 
aufrecht erhalten, eine Verſchwenderinn hingegen 
den reichſten Mann an den Bettelſtab bringen 
kann; ſo glaube ich, man ſoll die Toͤchter fruͤher 
als die Soͤhne, lehren, mit Geld umzugehn, den 
Werth deſſelben zu kennen, ſich ihre Saͤchelchen 
von ihrem Taſchengelde zu kaufen, und ihre Bes 
duͤrfniſſe gegen ihre Einnahmen abzuwaͤgen. 


Auf der Mutter ruht die Sorge fuͤr die erſte 
Wartung und Erziehung der Kinder in fruͤhern 
Jahren. Dies Geſchaͤft iſt mit mancher Unan⸗ 
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nehmlichkeit verbunden. Es iſt aber wichtig, daß 
die Toͤchter fruͤh lernen, Geduld, Nachſicht, und 
ſtrenge Aufmerkſamkeit den kleinen Kindern zu 
widmen. Man ſuche desfalls ihnen zuweilen Ge— 
legenheit zu verſchaffen, ſich damit abzugeben, 
ſolche zarte Pflaͤnzgen zu warten, und zu pflegen, 
und vermiſche, wo moͤglich, dies Geſchaͤft mit 
einiger Anmuth. 


Ein junges Maͤdgen ſoll früh lernen mit dem 

Geſinde liebreich und ernſthaft umzugehn, haͤus— 

0 liche Geſchaͤfte mit ihm zu treiben, und dabey ſich 
in feinen Schranken zu halten: 


Die Tiebe zum Putz iſt nun freylich, wie man 
es dem ſchoͤnen Geſchlecht nachſagt, eine der hef— 
tigſten weiblichen Leidenſchaften. Gegen das 
Uebermaaß dieſes eitlen Hanges zu kaͤmpfen, iſt 
alſo wohl eine wichtige Sorge bey der weiblichen 
Erziehung. Man muß dabeh vorzuͤglich, meiner 
Meinung nach, darauf Ruͤckſicht nehmen, daß, ” 
wenn man die Toͤchter von naͤrriſcher Eitelkeit ent— 
fernen will, man in ihnen nicht entweder alle Auf— 
merkſamkeit auf ihren Koͤrper erſticke, oder durch 
Entziehung ſolcher Dinge, die ihrem Koͤrper An— 
muth geben koͤnnen, ihnen eine deſto groͤßere Be— 
gierde darnach einfloͤße. Ich glaube aber, daß 
man ſeinen Endzweck am beſten dadurch erlangt, 
wenn man ihren Geſchmack fruͤh verfeinert, damit 
durch falſche uͤbertriebene Zierathe ihr Auge beleis 


« 


62 


digt werde, und fie Sinn für Simplicitaͤt, Rein— 
lichkeit, und Zweckmaͤßigkeit bekommen. Wenn 
fie dann Luft zu einer neuen Mode haben; fo kann 
man ſie gewoͤhnen, kaltbluͤtig zu uͤberlegen: 


1) ob der Zuſtand ihrer Caſſe die Anſchaffung 
dieſer Neuigkeit geſtattet, 


2) ob die edlern Weiber deſſelben Standes und 
Vermoͤgens dieſe Mode allgemein angenommen ha— 
ben, alſo daß man ſich auch nicht fuͤglich davon 
losſagen kann, 


3) ob der Koͤrper wuͤrklich dadurch verſchoͤnert 
wird. 


Ja! man kann ihnen wahrlich einen Enthufiag; 
mus fuͤr eine einfache reinliche Art ſich zu kleiden 
einfloͤßen, beſonders wenn ſie wahrnehmen, daß 
dies eine hochachtungs volle Aufmerkſamkeit guter 
Menſchen auf ſie zieht. 


Gefuͤhl für die einfachen Schönheiten der Na— 
tur traͤgt gewiß am mehrſten mit dazu bey, das 
Herz rein und den Geſchmack lauter zu erhalten. 
Ein freudenvoller kurzer laͤndlicher Aufenthalt, 
nach langer Sefangenfchaft in den Mauern der 
Stadt, die einer Tochter aufgetragene Sorge uͤber 
ein Blumengaͤrtlein u. d. gl. kann hier trefliche 
Dienſte thun. | 
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Was nun die Studien der jungen Frauenzim— 
mer betrifft; ſo wuͤrde ich, auſſer einem vernuͤnf— 
tigen Religionsunterrichte, ihnen zuerſt alle Arten 
weiblicher Arbeit, Kenntniß der Kuͤche und des 
Haushalts, und Geſchicklichkeit im Schreiben und 
Rechnen beyzubringen ſuchen. Sodann wuͤrde der 
Unterricht in Sprachen folgen, und zwar, neben 
der Mutterſprache, in der franzoͤſiſchen, und nach 
den Umſtaͤnden in derzengliſchen und italieniſchen. 
Darauf folgten Geſchichte, Erdbefchreibung, "Na; 
turgeſchichte, und was dahin einſchlaͤgt, ein bis 
gen Phyſic u. d. gl. Der Tanzmeiſter müßte für 
die Bildung des Koͤrpers ſorgen helfen. Wenn ich 
bey meiner Tochter nicht ganz entſchiedenes Talent 
fuͤr Muſik bemerkte; ſo wuͤrde ich (der ich ſelbſt 
Muſiker mit Leib und Seele bin) ſie abhalten mehr 
Zeit daran zu wenden, als etwa dazu gehoͤrt, nicht 
ganz unwiſſend und gefühllos bey dem Vortrage 
einer ſchoͤnen Muſik zu bleiben. Nicht nur iſt eine 
mittelmaͤßige Dilettantinn ein gar unintereſſantes 
Weſen, bey der Menge von Leuten, die heut zu 
Tage das Ding treiben, ſondern wenn auch wuͤrk— 
lich ein Maͤdgen recht viel Muſik gewußt hat; ſo 
laͤßt ſie doch dieſe Liebhaberey gewoͤhnlich liegen, 
wenn ſie Hausmutter wird. Mein Hauptgrund zu 
dieſem Rathe aber iſt: daß ich aus Erfahrung 
weiß, daß zu reizbaͤre Geſchoͤpfe durch Muſik 
oft zu einer fuͤr ſie und ihre Gatten gleich ge— 
faͤhrlichen Empfindſamkeit geſtimmt werden. 
Zeichenkunſt hingegen ſcheint mir eine fuͤr das 
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Frauenzimmer gleich nuͤtzliche angenehme und un— 
ſchaͤdliche Beſchaͤftigung. 


Wie vorſichtig man in Auswahl der Buͤcher, 
beſonders der Romanen, welche die Toͤchter leſen 
ſollen, ſeyn muͤſſe, und wie noch vorſichtiger in 
Beſuchung der Schauſpielhaͤuſer; wie man aber 
bey dem Allen den Schein vermeiden muͤſſe, als 
fürchte man ſich fir Gefahr; wie man endlich übers 
haupt durch Entziehung mancher uns nachtheilig 
ſcheinenden Dinge, die Begierde nach dieſen verbo— 
thenen Freuden nicht noch mehr anfeuern muͤſſe — 
Das alles wiſſen Sie und Ihre liebe Frau zehnmal 
beſſer, als ich es Ihnen ſagen kann — Es waͤre 
unbarmherzig Ihre Geduld laͤnger zu misbrauchen 
u. ſ. f. 


III 


Vermiſchte Auffäße . 


O 


Meine eigene Apologie. 


er Beruhigung meiner Freunde und andrer Per— 
9 ſonen, welche ſich für mich intereſſieren, und 
mich unaufhoͤrlich mit der Ermahnung heimſuchen, 
daß ich mich doch mehr um das Urtheil des großen 
Haufens bekuͤmmern, und dafuͤr ſorgen ſolle, daß 
jedermann das, was ſie an mir gut nennen, 
wahrnehme; ſehe ich mich gezwungen, um nicht 
ſo oft daſſelbe ſchriftlich wiederholen zu muͤſſen, 
und weil ich auch wuͤrklich dazu ſelten Laune und 
Muße habe, einmal fuͤr alle gedruckt zu bekennen, 
nach welchen Regeln ich mich bis itzt betragen 
habe. 


Ich wuͤnſchte, jeder ſchriebe fo ganz aufrichtig 
das Syſtem der Grundſaͤtze, wonach er handelt. 
Wir wuͤrden alsdann nicht oft ſo ſchief uͤber die 
Menſchen urtheilen, aber Gelegenheit haben, die 
Handlungen unſrer Brüder gegen ihre eigenen 
Grundſaͤtze abzuwiegen, und wenn wir dann Con— 
ſequenz wahrnaͤhmen, den Mann nicht verdammen, 
ſondern ihn zu uͤberzeugen ſuchen, wenn uns ſein 
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Syſtem nicht gefiele. Hier iſt das meinige. Die— 
jenigen, welche den Glauben haben: ö 
Homo fum, humani nihil a me alienum puto, 
werden mirs nicht veruͤblen, daß ich hier ſo viel 
von mir ſelbſt rede, und die Andern koͤnnen ja die— 

ſen Aufſatz ungeleſen laſſen. 


Es klingt praleriſch, wenn man ſagt: „Der 
„ redliche und verſtaͤndige Mann bedarf keines 
„Menſchen Hülfe“ und doch wird man dies wahr 
finden, wenn ich mich naͤher erklaͤre. 


Drey Erfahrungen leiten meine Schritte, und 
Hes ſind folgende: 


1) Die qqnehrſten Menſchen handeln zur Haͤlfte 
nur aus dem Bewegungsgrunde, ſich Andern gleich 
zu ſtellen, das Urtheil Anderer zu ihrem Vortheil 
zu gewinnen, und unter hundert ihrer Handlungen 
werden nicht zehn ſeyn, die auf Ueberzeugung des 
Guten geſtuͤtzt ſind. a 

2) Wenn ein Menſch ſich an den andern ſchließt; 
ſo liegt faſt immer ein Beduͤrfniß zum Grunde— 
Nicht immer grobes Intereſſe, aber doch irgend 
ein kleiner Eigennutz. Unter tauſend Menſchen 
habe ich nicht drey gefunden, die weder aus Eigennutz, 
Ehrgeiz, noch Eitelkeit, ſondern blos aus allgemeiner 
Liebe zum Menſchengeſchlecht etwas fuͤr die Men— 
ſchen thaten, irgend eine Verbindung eingiengen. 


69 


3) Wer glücklich, ſtark und weiſe genug iſt, 
und ſonſt Luſt hat, ſich von dieſen beyden großen 
Landſtraßen zu entfernen, alſo weder aus Vorur— 
theil noch aus Intereſſe handelt, der geht freylich 
einen ſichern, richtigern Weg, hat eine ſelbſtſtaͤn— 
digere Exiſtenz, und ſtiftet mehr Gutes um ſich 
her, hat aber auch mehr Wiederſpruch, Feindſchaft 
und Verfolgung von denen Menſchen zu erwarten, 
an deren Seil er nicht mitziehen will, weshalb er 
denn wohl rechnen muß, ob er Muth hat das zu 
ertragen, welches ganz ſeine Sache iſt. 

Auf dieſe drey Erfahrungen aber habe ich das 
Gebaͤude meiner Unabhaͤngigkeit geſtuͤtzt, und 
zuerſt folgende Schluͤſſe gemacht: 


Wenn Du den Leuten keine Vortheile verſchaf— 
fen kannſt; ſo wirſt Du immer wenig wahre 
Freunde haben, Du magſt Dich auch kruͤmmen, 
wie Du willſt. 


Je mehr die Vortheile, die Du ihnen gewaͤh— 
ren kannſt, nach ihrem Geſchmack reel ſind, deſto 
ſichrer biſt Du von ihrer Zuneigung, ſo lange die 
Dienſtleiſtung dauert. 


Alco iſt Ein Freund, deſſen wahrhaftes philoſo— 
phiſches, politiſches, oͤkonomiſches oder morali— 
ſches Gluͤck Du befoͤrdern kannſt, Dir mehr werth 
als hundert, welche nur die Befriedigung kleiner 
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Leidenſchaften, oder Opfer fuͤr ihre Eitelkeit, durch 
Dich erlangen. Setze Dich alſo uͤber die Meinung 
Dieſer gaͤnzlich hinaus, wenn Dir das bequemer 
vorkoͤmmt, und ſuche Jene auf. Laß dieſe reden, 
was ihnen beliebt, und gehe Deinen Gang! 


Verachte oder haſſe deswegen nicht die Men— 
ſchen, weil fie ejgennuͤtzig find! Es liegt in ihrer 
Natur und iſt Schwaͤche. Auch wuͤrde es Dir 
nicht helfen, wenn Du fie haßteſt. Denn ſo wuͤr— 
deſt Du ihnen nicht dienen; Und wenn Du ihnen 
nicht dienteſt, wuͤrden ſie Dich verlaſſen; Und 
wenn ſie Oich verlieſſen, wuͤrdeſt Du, wenn nicht 
ungluͤcklich ſeyn, doch Deine eigene Leidenſchaft, 
wuͤrkſam und nuͤtzlich zu werden, nicht fee 
koͤnnen. 


Es wird Dir aber leicht werden, Gelegenheit 
zu finden, jedem zu dienen. Es giebt wenig Men— 
ſchen, denen es ein Ernſt iſt, fuͤr Andre zu arbei— 
ten. Hier iſt Einer, dem es blos darauf ankoͤmmt, 
daß jemand ihm einen kernhaften Aufſatz mache, 
um fein Glück zu befördern — Er kann nicht 
ſchreiben; Schreibe fuͤr ihn! — Dort moͤgte ein 
Andrer nur, daß jemand für ihn ſpraͤche — Er 
ſelbſt kann nicht reden; Rede fuͤr ihn! — Folglich 
braucht man nur dafür bekannt zu ſeyn, gern di 
Haͤnde zu biethen, um nuͤtzlich zu werden, auch im 
verborgenſten Winkel. 
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Dabey iſt es gut, ſich in den Fall zu ſetzen, daß 
man dagegen fuͤr ſich nicht Andrer Huͤlfe beduͤrfe, 
damit man immer mehr gebe als nehme; ſo wird 
man denn Freunde haben, und nie welche zu ſuchen 
brauchen. 


Deswegen nun helfe ich jedem, wo ich kann, 
dringe ſogar meine Dienſte auf, weil ich weiß, 
daß ich dann immer eine Anzahl Freunde haben 
werde, die Meiner beduͤrfen, habe auch Mittel 
gefunden, ſehr Vielen nuͤtzlich ſeyn zu koͤnnen, 
wovon ich theils innere Freude, theils aͤuſſern 
Dank einerndte. Ohne jedoch viel zu calculieren, 
ob Erfolg und Dankbarkeit mein Theil ſeyn wird, 
thue ich das individuelle Gute, wie es grade die 
Gelegenheit giebt, ertrage auch mit Vergnuͤgen 
Undank, weil ich uͤberhaupt nie um der Perſonen, 
ſondern nur um der Sache willen Gutes thue, 
und weil mein Stolz ſogar dabey gewinnt, wenn 
ich mir ſagen kann, daß ich uneigennuͤtzig gehan— 
delt habe. Auch werde ich, berk recht guter theores 
tiſchen Menſchenkenntniß, taͤglich betrogen, und 
zwar oft von eben den Leuten mehrmals auf die— 
ſelbe Art. Nicht aus Dummheit, ſondern weil 
mir das ganz recht iſt; Ich rechne auf nichts Beſ— 
ſeres. Mancher ſchlechte Menſch wird denn auch 
wuͤrklich durch Großmuth geruͤhrt, und Mistrauen 
ſtiftet noch mehr Unheil. 
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Ich lebe uͤbrigens ganz nach meiner Fantaſie, 
weil ich weiß, daß der Beyfall des großen Hau— 
fens mir doch nur fluͤchtige Freuden gewaͤhrt, die 
ich theuer und mit Zwang erkaufen muß. Doch 
laſſe ich mich in allerley Verbindungen ein, ohne 
große Vorſicht. In dieſen Verhaͤltniſſen aber ſuche 
ich nuͤtzlich zu werden. Betruͤgt man mich früh 
oder ſpaͤt; fo breche ich ab, und gehe weiter. Auch 
ſchreibe ich allerley Bücher; Ich weiß wohl, es 
ſind keine Meiſterſtuͤcke; aber ganz erzdummes 
(und gewiß noch weniger ſchaͤdliches) Zeug, ſteht 
nicht darinn. Wenn es die Rezenſenten nicht 
lobten; ſo würde mich das nicht weiter bekuͤmmern. 
So lange das Publicum meine Schriften kauft, 
und ich Luſt habe, ſchreibe ich fort. Indeß nehme 
ich zuweilen Geld dafuͤr ein, und dies Geld wende 
ich nicht fuͤr mich, ſondern fuͤr Andre an; denn ich 
bedarf deſſen fire mich nicht, und habe, um mich 
auch von der Seite unabhaͤngig zu machen, mich 
von manchen unbequemen Leidenſchaften und Be— 
duͤrfniſſen losgemacht. Mein Vermoͤgen iſt groß 
genug, mich und die Meinigen maͤßig zu ernaͤh— 
ren; Und haͤtte ich weniger oder gar nichts; ſo 
haben meine Haͤnde und mein Kopf manches ge— 
lernt, wodurch ich mich bey irgend jemand noth— 
wendig machen koͤnnte. Und uͤberfiele mich zugleich 
Armuth und Krankheit; ſo wuͤrde ich mit Freuden 
von Menſchen Wohlthaten annehmen, die entwe— 
der aus Eitelkeit oder Temperament gern mitthei— 
len; Und muͤßte ich verhungern; fo würde ich den 
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ken, daß mancher im Elende umkoͤmmt, der fich 
unter jedes Joch des Vorurtheils geſchmiegt, und 
den das dennoch nicht weiter gefuͤhrt hat. 4 

Ich ſage alſo nochmals: 


1) Daß ich niemands bedarf; 


2) Daß ich jedermann zu dienen bereit bin, 
wo ich kann; 


3) Daß ich die Freyheit behalten will von 
jedermann zu reden, was ich von ihm denke, weil 
ich weiß, daß ich damit ſchon manches Gute geſtif— 
tet habe, und der Beleidigte dennoch ſchon herbey— 
kommen wird, wenn er Meiner bedarf, ſo wie er 
ſich auch wenig um den Schmeichler bekuͤmmern 
wuͤrde, wenn ihm derſelbe nicht nuͤtzen koͤnnte. 


Setze den Fall, Du dienteſt an einem Hofe 
(doch wohl dem, der nicht in oͤffentlichen Aemtern 
ſteht! Der thaͤtige redliche Mann kann, bey un— 
ſern verderbten Staatsverfaſſungen, in keiner Be— 
dienung fo viel Gutes ſtiften, als im Ppivatftande, 
Elendes Vorurtheil, daß jedermann ein Fuͤrſten— 
knecht ſeyn muͤſſe, oder daß ein junger Menſch da— 
durch gebildet wuͤrde! Im Gegentheil! verderbt 
wird er, verliehrt an wahrem Character. Man iſt 
eher Menſch, ehe man Buͤrger iſt, und wer Kraft 
hat in großen Verhaͤltniſſen zu wuͤrken, ſoll nicht 
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in kleinen Verbindungen ſein groͤßtes Gluͤck ſuchen. 
Ein guter Schulmeiſter iſt mehr werth als ein 
guter Miniſter. Jener dient unmittelbar der 
Menſchheit; dieſer der bürgerlichen Verfaſſung, 
und wenn der Miniſter ja der Menſchheit dient; 
ſo geſchieht es nur mittelbar) Setze aber den Fall, 
Du dienteſt an einem Hofe, wo, wie es faſt immer 
der Fall iſt, die groͤßte Anzahl derer, die dort 
glaͤnzten, ſchlechte niedrige Menſchen waͤren, und 
Du lieſſeſt ſie ihren Gang gehn, daͤchteſt: „Was 
„fümmert michs? wenn ich nur ehrlich bin!“ 
ſchloͤſſeſt Dich alſo an den Haufen der negativen, 
unwuͤrkſamen Guten; ſo koͤnnteſt Du freylich wenig 
Feinde haben; Aber wuͤrde nicht Oein fuͤhlbares 
Herz jeden Augenblick, durch den Gedanken das 
Boͤſe nicht hindern zu duͤrfen, mehr Kummer lei— 
den, als die geringe Beruhigung von den Boͤſen 
unangetaſtet zu bleiben Dir verſuͤßen koͤnnte? Und 
nun ſetze den Fall, Du kaͤmeſt in Ungluͤck, wer 
wuͤrde Dich retten? Der ganz Guten giebt es we— 
nige; die weniger Feſten wuͤrden Dir nicht recht 
trauen, nichts fuͤr Dich wagen, weil ſie Dich nie 
hätten muthig handeln geſehn; die Vorſichtigen 
würden ſich nicht hineinmiſchen wollen, und die 
Schlechten wuͤrden ſich, wie immer, wo es nichts 
einbringt, zuruͤckziehn, vielleicht gar Dich mit 
unter die Fuͤße treten helfen. 


Wirſt Du aber ſelbſt ein Boͤſewicht, um Dein 
Gluͤck zu machen; o! dann erwarte doch von Dei— 
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nen Bruͤdern in entſcheidenden Augenblicken keine 
Huͤlfe! Haſt Du je ein feſtes Buͤndniß unter ſchlech— 
ten Menſchen wahrgenommen? Und wenn Alle 
Schelme waͤren, die am Ruder ſaͤßen, und ſie 
haͤtten Dich hinaufgehoben, auf den hoͤchſten Gipfel 
eitles Gluͤcks, und Ein redlicher feſter Mann (und 
waͤre es Schreiber und Lakaie) wuͤrfe Dir im Vor— 
beygehn einen veraͤchtlichen Blick zu, wuͤrde nicht 
dieſer einzige Blick, wenn Du noch Gefuͤhl fuͤr 
die Wuͤrde der Tugend haͤtteſt, Dir ſo viel unru— 
hige Stunden machen, daß alle Zerſtreuungen der 
großen Welt, alle Schmeicheleyen Deiner Creatu— 
ren ſie nicht vergeſſen machen koͤnnten? 


Wenn ich alſo, beſonders in jüngern Jahren, 
wo ich noch waͤrmer war, gegen vornehme und 
wichtige Boͤſewichte geredet und geſchrieben, und 
dadurch hunderte gegen mich aufgebracht habe, hat 
mich da nicht die Zuneigung Eines guten Mannes, 
der dadurch mein biedres Herz kennen lernte, mir 
näher trat, mich würdigte, ſich meiner, Hülfe zu 
bedienen, oder mit mir Hand in Hand gegen das 
Laſter zu kaͤmpfen, hat mich nicht das Bewußtſeyn 
Einen Schelm in Furcht geſetzt zu haben, ich moͤgte 
ihn an den Pranger ſtellen, wenn er dieſe oder jene 
Ungerechtigkeit ausuͤbte — Hat mich das alles nicht 
hinlaͤnglich fuͤr Muͤhe und Verdruß belohnt? 


Wenn ich jene weibiſche Eitelkeit, Allen gefal— 
len zu wollen, und daruͤber ſelbſt zu Grunde zu 
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gehn, verachte; Wenn der Beyfall meines Herz 
zens meine einzige Richtſchnur iſt; Wenn ich in 
der Wahl meiner Kleidung und meiner Geſellſchaft, 
uͤberhaupt in meiner Lebensart ganz meiner Fantaſie 
folge; erſetzt mir der Umgang guter ſeelenvoller 
Leute und Eine freye, frohe Stunde, die ich ohne 
Zwang verlebe, nicht alles eitle Vergnuͤgen, wel— 
ches mir der Ruf eines angenehmen, gefaͤlligen, 
galanten Mannes gewaͤhren koͤnnte? 


Wenn Deine edelſten Plane zum Beſten Deiner 
Bruͤder misluͤngen; wenn ſie verdreht, zu Deinem 
Nachtheil angewendet oder erklaͤrt wuͤrden; wenn 
eine ganze Stadt, ein ganzes Land, Dich für einen 
boͤſen unruhigen Mann hielte; wuͤrde nicht ein eins 
ziger gluͤcklich erreichter edler Zweck, der ſtille 
Segen guter Menſchen, ein Augenblick, da Du 
eine Thraͤne getrocknet, einem Gedruͤckten Recht 
verſchafft, einen guten Kopf auf Unkoſten des ent— 
larvten Thoren aus dem Staube hervorgezogen 
haͤtteſt, alle Erinnerung an jenen Verdruß ausloͤ— 
ſchen? Oder moͤgteſt Du lieber tauſchen mit dem 
geehrten Unhold, und jene Stunden erleben, wo 
Langeweile ihn martert, das unruhige Gewiſſen 
ihn mit boͤſer Laune ſchlaͤgt, ihm Schlaf, Wonne 
und Genuß des Lebens raubt, oder unmaͤßiger 
Genuß ihm Eckel bringt? 


Glaubt mir, meine Freunde! ich habe mich 
allzeit am beſten dabey befunden, wenn ich herzhaft 
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nach dieſen Grundſaͤtzen gehandelt habe. Ich habe 
weder Urſache über Langeweile, noch über Ungluͤck. 
noch uͤber Mangel an Gelegenheit nuͤtzlich zu ſeyn, 
noch über Armuth, noch uͤber' Verfolgung oder 
Feindſchaft zu klagen, und gewiß nicht mehr unru— 
hige Stunden dabey gehabt, als ich, bey meinem 
lebhaften Temperamente zu einer andern Zeit erlebt 
habe, wo mich Gefaͤlligkeit oder Furchtſamkeit be— 
wegt hatten, geſchmeidiger und vorſichtiger zu 
handeln. 


DJ me tuentur, Diis pietas mea 
Et Mufa cordi eſt. 


Ich habe kuͤhn gegen Thorheit und Bosheit ges 
kaͤmpft, ſteckten fie auch in Fuͤrſten- oder Philoſo— 
phenmaͤnteln, habe laut, frey, oͤffentlich meine 
Meinung uͤber jeden Gegenſtand geſagt, wenn 
Aufklärung und Redlichkeit dabey gewinnen fonns 
ten, habe niemand geſcheuet, wo es Wahrheit und 
Tugend galt — Und was ſollte ich auch ſcheuen? 
Aus Leidenſchaft rede ich nicht. Mich kannſeigent⸗ 
lich niemand beleidigen (Vielleicht auf einige Zeit 
boͤſe machen, und auch das ſollte nicht einmal ſeyn) 
denn ich will und erwarte von niemand nichts. 
Irre ich; ſo bin ich bereit, wenn man mich eines 
Beſſern uͤberzeugt, oͤffentlich zu bekennen, daß ich 
Unrecht gethan habe; Verlaͤumde ich; ſo faͤllt fruͤh 
oder ſpaͤt die Schande auf mich, und warum be— 
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ſchaͤmt man mich nicht? Sage ich aber Wahrheit, 
warum ſollte ich ſchweigen? Wer will es wagen, 
mich anzutaſten? — Er komme! 


Ich erklaͤre ferner: 


4) Daß ich mich gar nicht darum bekuͤmmre, 
ob mich der große Haufen fuͤr gut oder ſchlecht 
halt, wenn ich nur gut bin, weil ich oft bemerkt 
habe, daß ich gewoͤhnlich dann die Stimme des 
Publicums vor mich hatte, wenn ich nach meinem 
Gewiſſen am allerelendeſten handelte, und gegen 
mich, wenn ich am reinſten war. 

5) Daß ich niemand dafuͤr danke, wenn er 
meinen Ruf vertheydigt. Denn verdiene ich dieſe 
Vertheydigung; ſo iſt es die Pflicht jedes Redli— 
chen, nicht um meiner Perſon, ſondern um der 
guten Sache der Rechtſchaffenheit willen, den Vers 
laͤumdern das Maul zu ſtopfen. Verdiene ich aber 
das boͤſe Urtheil; ſo hat jeder gute Mann Unrecht, 
wenn er ſich Meiner annimt; Er lügt alsdann, 
und hindert meine Beſſerung. Und weiß er nicht, 
wie die Sache zuſammenhaͤngt; ſo muß er das 
Maul halten. 


6) Daß ich alſo jedermann bitte, von mir zu 
reden, was ihm beliebt. Es aͤrgert mich nie, Boͤſes 
von mir zu hoͤren. Sagt man die Wahrheit; ſo thut 


* 
8 


2 


man Wohlthat an mir; Iſt es Verlaͤumdung; fo 
haftetsſie nicht lange, wenigſtens nicht bey guten, 
feſten Menſchen. 


7) Daß ich in dieſer Welt gar nicht unglücklich 


werden kann, weil ich auf kein andres Gluͤck 


rechne, als auf das, ſo ich mir ſelbſt baue, und 
das iſt ja in meiner Hand. 


8) Daß ich dies Gluͤck gar nicht vergroͤßert 
wiſſen will, wenn ich von der andern Seite, durch 


Verleugnung meiner r Grundſaͤtze ‚ mich elend machen 


muͤßte. 


9) Daß ich niemand bitte mein Freund zu ſeyn. 
Wer Meiner bedarf, wird ſich ſchon melden; Ich 
glaube nicht leicht an Freunde, die mich ohne Ab— 
ſicht aufſuchen, und die wenigen Edlen, welche 
Sympathie und innre Herzensguͤte an mich feſſelt, 
kommen ungebethen. i 


»Aber“ werdet Ihr mir einwerfen „wenn Du 
„fo feſt überzeugt von der Güte dieſes Syſtems 
„biſt; warum handelſt Du nicht immer nach die— 
„fen Grundſaͤtzen, ſondern biſt zuweilen gefaͤlliger 
„und geſchmeidiger als noͤthig wäre?“ Ihr habt 


| Recht; ich will darauf antworten; und mich ganz 


in meiner Bloͤße darſtellen: 
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Oft, ich geſtehe es (Und wer wollte ſich ſchaͤ⸗ 
men, ſeine Fehler zu bekennen?) iſt eine zu große 
Reizbarkeit meiner Nerven, die meinem Character 
eine gewiſſe Aengſtlichkeit giebt, daran Schuld, 
wenn ich gegen meine Grundſaͤtze, mich um die 
Meinung des großen Haufens bekuͤmmere, und 
von der Untrene und dem Undanke, ja! von dem 
Kaltſinne der Menſchen zu empfindlich erſchuͤttert 
werde. Das iſt freylich uͤbel! Die Schelme brau— 
chen das nur zu merken; ſo necken ſie uns in 
Ewigkeit; 


Oft halte ich es nicht für der Mühe werth, fo 
viel Kraft zum Kampf anzuſpannen; m. 


Oft nehme ich einen andern Weg, wenn ein 
ſchlechter Mann, der aus Leidenſchaft daſſelbe 
thut, was ich aus Grundſaͤtzen vornehme, mich 
zwingen will, Hand in Hand mit ihm zu gehn; 

Oft iſt jene zu große Empfindlichkeit meiner 
Organen auch Urſache, daß ich das Gute, das 
ich will, nicht thue. Welcher ehrliche Menſch 
auf der Welt wird nicht, wenn er aufrichtig ſeyn 
will, bekennen muͤſſen, daß er taͤglich ein paarmal 
vom Gefuͤhle verleitet wird, etwas zu unterneh— 
men, das bey kaͤlterer Ueberlegung ſein Verſtand 
nicht billigt? Ich habe Reidenfchaften, wie ein Ans 
derer, vielleicht heftigere keidenſchaften als eine 
große Anzahl andrer Menſchen. Ich habe gekaͤmpft, 


| 
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kaͤmpfe noch, bin noch jung, werbe bis an mein 
Ende zu kaͤmpfen haben. Meine Leidenſchaften 
ſind aber bey mir die Urſache mancher Verirrungen, 
fo wie die Quelle mancher Temperamentstugenden.“ 


Ich habe ſo viel Toleranz gegen Andre, als ich 
fuͤr mich ſelbſt von ihnen fordere, und da ich nun 
einmal, aus eigener Erfahrung, allen Erdbewoh— 
nern ſo ſehr viel Schwaͤche zutraue; ſo bin ich 
faͤhig, wenn ich grade dazu aufgelegt bin, einem 
von niemand geſchaͤtzten Manne zutraulich und 
freundlich zu begegnen, welches Viele für Falſch— 
heit halten. 


Bey dem Ungluͤck Andrer und bey dem Leiden 
irgend einer Creatur fuͤhle ich ein Mitleiden, eine 
Theilnehmung, ein Wohlwollen, das an meiner 
Geſundheit nagt; Auch bin ich ſehr gaſtfreund— 
ſchaftlich, und hoͤchſt dankbar. 


Dagegen fühle ich einen großen Reiz zur Rache, 
nicht eben zu unedler Rache, aber ich kann es nicht 
immer leiden, daß mich Einer muthwillig kraͤnke. 
Ich denke Tag und Nacht daran, bis er es gut 
macht, und dann iſt alles vergeſſen. Das ſtreitet 


nun freylich gewaltig gegen meine Grundſaͤtze; Aber 


ſo geht es! Uebrigens hat aber mein Beleidiger, 
wenn er ungluͤcklich, oder nur in dem Fall iſt, 
Meiner wieder zu beduͤrfen, an mir, nach meinen 
Kraͤften, den ſicherſten Schutz. 

° 


Verſchwiegen und vorſichtig bin ich in eigenen 
Angelegenheiten gar nicht, beſonders da nicht, 
wo ich mir, durch einige Zuruͤckhaltung, Gewicht 
geben koͤnnte. Aber fremde mir anvertrauete, nur 
einzelne Perſonen angehende Geheimniſſe, find bey 
mir wie vergraben. 


Ich beſchaͤme nicht gern jemand. 


So lange ich nur fuͤr mich ſelbſt zu ſorgen 
hatte, war ich verſchwenderiſch; jetzt bin ich ein 
ziemlich guter Wirthſchafter, und ein faſt aͤngſtlich 
puͤnctlicher Mann. 


Es koſtet mich Muͤhe, mich in den Schranken 
der Maͤßigkeit zu halten, und wenn nicht beſtaͤn— 
dige Aufmerkſamkeit auf mich ſelbſt und Ruͤckſicht 
auf meinen ſchwaͤchlichen Koͤrper, mich im Zaum 
hielte; ſo wuͤrde ich mich, bey lockenden Gelegen— 
heiten, mancher Ausſchweifung ergeben, die eines 
weiſen Mannes unwuͤrdig iſt. 


Eitel bin ich im hoͤchſten Grade, moͤgte ſo 
herzlich gern von jedermann, beſonders vom Volke 
geliebt ſeyn, ſehe es gern, wenn man mich lobt 
und mir Geſchicklichkeit zutrauet. Dieſer Fehler 
erſchuͤttert am oͤfterſten mein Syſtem. 5 


Der Ehrgeiz iſt bey mir nicht ganz ſo groß, b 
nemlich kein dummer Ehrgeiz; aber aller Orten als 
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een guter, ordentlicher und thaͤtiger Mann 


bekannt und geehrt zu werden, das kitzelt mich un— 
ausſprechlich. 


Ich rede gern von dem Guten das ich gethan 
habe, nicht ſowohl aus Prahlerey, als um den 
Genuß davon zu verlaͤngern, und Freunde zu ge— 
winnen. 2 


Zu leicht zeige ich meine Bloͤße gegen mittels 
mäßige Menſchen, die alsdann mein Gutes übers 
ſehen, und Uebergewicht über mich zu haben glaus 
ben, welches ihnen auch meine Nachgiebigkeit leicht 
einraͤumt, wenn ſie nur meine Eitelkeit nicht zu 
ſtark beleidigen. 


Ich habe einen Hang zu religiöfer und ſpecula— 
tiver Schwaͤrmerey, der meinem Herzen wohlthut, 
und felten meinen Verſtand umwoͤlkt, aber ich 
rede wenig davon, und bin ſehr tolerant in 
Meinungen. AR 


Nun, meine Herrn! Da ſehen Sie es, daß ich 
gar nicht leugne, taͤglich gegen meine Grundſaͤtze 
anzuſtoßen. Ich hoffe, daß Sie Alle viel conſe— 
quenter handeln, welches mir denn herzlich lieb iſt. 
Ja nun! ich bin noch kein ſo feſter Mann, ſchaͤme 
mich nicht das zu geſtehen. 
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Uebrigens ſchrieb ich auch die Grundſaͤtze, welche 
ich hier entwickelt habe, zur Vertheydigung meiner 
bisherigen Auffuͤhrung hin. Allein ſie koͤnnen we— 
der mir noch Andern zum Geſetz dienen, und wenn 
ich mich in einzelnen Lagen und Umſtaͤnden beſſer 
dabey befinde, wie Ihr es nennt, geſchmeidiger 
und gefaͤlliger zu ſeyn; ſo iſt das meine, Sache. 
Wenn ein Mann behauptet: er habe nicht noͤthig 
enge Schuhe zu tragen; ſo folgt daraus nicht, daß 
er fie nie tragen duͤrfe, wenn er es heut oder mor— 
gen einmal noͤthig findet, mit einem kleinen Fuͤß— 
gen zu glaͤnzen. Und es koͤnnen der Faͤlle ſehr viel 
ſeyn, wo man eine groͤßere Summe des Guten 
ſtiften kann, indem man ſich ein wenig nach den 
Thorheiten der Menſchen richtet; und wer alsdann 
verlangt, daß ich ſteif auf meine Syſteme beſtehen 
ſoll, der will keinen feſten, ſondern einen eigen— 
ſinnigen Mann aus mir machen. Das muß man 
mir uͤbgrlaſſen, auf welche Art ich für meine Ruhe 
ſorgen will. 


Dazu koͤmmt, daß auch wuͤrklich, bey reifern 
Jahren, manche Grundſaͤtze theils berichtigt wer: 
den, theils beſſern Erfahrungen weichen muͤſſen. 
Ich denke jetzt uͤber viel Dinge ganz anders, als 
vor ein paar Jahren. So bin ich zum Beyſpiel 
jetzt uͤberzeugt, daß nicht in jedem Falle das Schim— 
pfen über Bosheit etwas hilft, daß oft die ſchlech— 
ken Menſchen dadurch nur verhaͤrtet werden, weil 
ſie Leidenſchaft bey uns vorausſetzen, und daß ſie 
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hingegen durch ein kleines Lob, bey einzelnen guten 
Zuͤgen, die ihnen entwiſchen, ermuntert werden 
koͤnnen, dergleichen Lob im Großen zu verdienen. 
Man nimt den Leuten den letzten Antrieb beſſer zu 
werden, wenn man ihnen den Ruf nimt; Sie 
haben alsdann nichts mehr zu verliehren, nichts 
mehr zu ſchonen. Ehemals dachte ich nicht fo. 
Jetzt lache ich mehrentheils (nach den Umſtaͤnden, 
laut oder heimlich) uͤber die naͤrriſchen Schelme; 
ehemals ſchmaͤhete ich ſie. Die Welt bleibt doch 
wie ſte immer war. Der Koͤnig Nimrod war ein 
Despot, der Buͤrgermeiſter und feine Frau in ** 
ſind es auch; die Baalspfaffen waren Erzſchelme, 
die Mönche in ** und der Paſtor ** find es 
nicht weniger; die leichten Truppen der Israeliten 
hauſeten oft moͤrderlich, das Fiſchercorps im ſie— 
benjaͤhrigen Kriege hat es nicht beſſer gemacht. Ich 
fange daher nach und nach an, jene großen Juͤng— 
lingsideale von Beſſerung der Welt aufzugeben. 
Haben Sie Kraft in Sich, mein Herr! Fuͤhlen 
Sie, daß Sie ein beſſerer Mann ſind, als Andre — 
wohl Ihnen! Handeln Sie beſſer als jene, und 
erziehen Ihre Kinder gut! Aber die uͤbrige Welt 
werden Sie ſchwerlich beſſern. Laͤcheln und ſchelten 
Sie immer ein bisgen, wenn Ihnen das Spaß 
macht. — Oder laſſen Sie es auch bleiben — 
Kutz! thun Sie, was Sie wollen, und laſſen mich 
ungeſchoren — oder auch nicht ungeſchoren; Ich gehe 
doch meinen Gang — Und damit Gott befohlen! 
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Ueber die deutſche Schaubuͤhne. 


Man hoͤrt in Deutſchland ſo viel von National— 

theatern reden, daß es in der That der Muͤhe 
werth iſt, ein wenig daruͤber nachzudenken, ob 
wir denn wohl ſchon eine Nationalſchaubuͤhne 
haben, nach was fuͤr Regeln der Dichter arbeiten 


muͤſſe, wenn er fuͤr ſein Vaterland ſchreiben will, 


warum nicht alle Schauſpiele fuͤr alle Nationen 
taugen, und endlich was fuͤr Fehler wit noch 
hauptſaͤchlich in unſern dramatiſchen Arbeiten bege— 
hen. Ich will einige Anmerkungen uͤber dieſe Ge— 
genſtaͤnde hinſchreiben; Vielleicht iſt hie und da 
ein Satz darunter, der Gelegenheit zu weitern Un— 
terſuchungen giebt. 


Die Schauſpiele aller Nationen ſollen den 
Zweck haben, Tugenden und Laſter, Thorheiten 
und Vortreflichkeiten zu ſchildern, und dem Men— 
ſchen die kehren, deren er bedarf, in Handlung 
anſchaulich darzuſtellen, weil ſichtbares Beyſpiel 
kraͤftiger wuͤrkt, und mehr intereſſirt, als gepre— 


digte Moral. Wenn man dem Zuſchauer die 


Thorheiten und Laſter von der laͤcherlichen Seite 
zeigt; ſo giebt man ihm die Pille vergoldet mit 
Beluſtigung. Er lacht, ohne zu merken, daß es 


auf feine eigene Koſten geſchieht, und die Arzeiley . 


würkt, wenn ſie gut iſt, dennoch. Will man ihm 


N 
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die ſchrecklichen Verwuͤſtungen, welche unbändige 
wuͤthende Leidenſchaften anrichten, darſtellen; fo 
zeigt man ihm ihre fuͤrchterlichen Folgen, und 
erfuͤllt ihn mit Mitleiden für die gekraͤnkte Uns 
ſchuld, und mit Abſcheu gegen das Laſter. Wenn 
man den kalten Zuſchauer für dieſe Eindrücke 
empfaͤnglich machen, ſein Herz ruͤhren, auf ſeine 
Sinne wuͤrken will; ſo nimt man die uͤbrigen ſchoͤ— 
nen Kuͤnſte, Muſik, Tanz, Mimik, Malerey u. ſ. f. 
zu Hülfe. 


Es muß daher ſowohl der Dichter als der 
Schauſpielex gut und richtig zu malen und nach— 
zuahmen wiſſen, wenn er Nutzen ſtiften will. 
Ergreift er das Comiſche nicht fein genug, nicht 
von der rechten Seite; ſo thut es keine Wuͤrkung; 
Uebertreibt er es; ſo findet niemand das Bild ſei— 
ner Narrheit, nicht einmal der Narrheit ſeines 
Nachbars darinn. Stellt er eckelhafte Bilder, 
woruͤber nur der Poͤbel lachen kann, dar; ſo ver— 
jagt er alle geſittete Buͤrger. i 


Er ſoll im Trauerſpiele nicht zu oft Greuel auf 
Greuel haͤufen, ſonſt empoͤrt er, ſtatt zu ruͤhren. 
ns | 
Er muß die übrigen ſchoͤnen Kuͤnſte mit Vor⸗ 
ſicht und Klugheit brauchen, ſonſt wuͤrken ſie zu— 
letzt nicht mehr, oder machen weichlich, verwoͤhnt, 


wolluͤſtig. u 
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Er ſoll keine abentheuerliche Vermiſchung von 
Comiſchen und Tragifchen darſtellen, fonft geht die 
Einheit der Wuͤrkung verlohren. 


Er muß das menſchliche Herz kennen, und da— 
her die Leidenſchaft nicht einen Gang gehn, ſie 
nicht eine Sprache reden laſſen, die gegen die Na— 
tur iſt, ſonſt wird er abgeſchmackt. 


Er muß Geſchichten, Handlungen waͤhlen, 
welche die Menſchheit im Ganzen intereſſieren. 
Die Art wie er ſie darſtellt, richtet ſich nach dem 
Beduͤrfniß der Natiou. Rache ſtiftzt bey allen 
Voͤlkern Unheil, aber anders raͤcht ſich der Spa— 
nier, anders der Englaͤnder. 


Die Geſchichte muß nicht aus einem Zeitalter 
genommen ſeyn, das ſo ſehr gegen das unſrige 
abſticht, daß alle Anwendung auf uns wegfaͤllt. 
Dies iſt beynahe der Fall in allen großen heroiſchen 
franzoͤſiſchen Trauerſpielen, wo mit jenen großen 
Heldentugenden und Vaterlandsmaximen geſpielt 
wird, die in unſern Verfaſſungen ungangbare 
Muͤnze ſind. | 


Die Entwicklung ſoll nicht gar zu uͤbernatuͤrlich 
und romanhaft ſeyn, damit der Menſch ſich nicht 
gewoͤhne, auf dergleichen, ſo ſelten im gemeinen 
Leben vorfallende auſſerordentliche Begebenheiten 
zu rechnen. Wenn da jeden Augenblick jemand 
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einen Sohn, eine Schweſter, einen Vater wieder— 
findet, wo es der Dichter ſeinem Zwecke gemaͤß 
hielt; ſo zeugt das von Armuth des Genies. Die 
einfache Natur liefert reichen Stoff dem gefuͤhlvol— 
len Beobachter, und es bedarf keines dei ex 
machina, um uns die Begebenheiten in dieſer Welt 
intereſſant zu machen. 


Nur muß man die Kunſt verſtehen, den Weg 
zu des Zuſchauers Seele zu finden, Intereſſe zu 
erwecken, zu unterhalten, den Zeitpunct aus der 
Geſchichte zu nehmen, der am vortheilhafteſten, 
am zweckmaͤßigſten zur Darſtellung iſt, kurz, eine 
weiſe Ordnung und Oeconomie in ſeiner Gewalt zu 
haben. 


Erſchuͤtternde Scenen haben ihren großen Nutzen, 
zu ihrer Zeit. Menſchen, die das Gluͤck anlaͤchelt, 
werfen mehrentheils gungern einen Blick auf das 
Elend. Von ihrer erſten Jugend an gewoͤhnt, nur 
heitere Scenen zu ſehen, und alles zu entfernen, 
was ihr Herz weich machen koͤnnte, haben fie gar 
keinen Begriff von dem vielfachen Jammer, den 
hofnungsloſe Liebe, betrogene Freundſchaͤft, fehl— 


geſchlagene Wuͤnſche, Armuth, Druck, und alls 


die mancherley Leiden erregen, denen der Menſch, 
auf dem die ſchwere Hand des Schickſals liegt, aus— 
geſetzt iſt. Das Theater hat hier alſo den edlen 
Zweck zu erfuͤllen, die Großen der Erde Menſchlich— 
keit, Wohlwollen und Bruderliebe zu lehren. 
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Man ſoll aber dieſe Arzeney nicht cenfnermeife 
auswerfen, und es hat keinen Zweifel, daß der 
Menſch, welcher ſich zu ſehr an den Anblick 


erſchuͤtternder Scenen gewoͤhnt, zuletzt verhaͤrtet 


I 


wird. Auch muß man nie vergeſſen, daß ein Theil 
der Zuſchauer in das Schauſpielhaus geht, um 
Erholung von Kummer und Geſchaͤften darinn zu 
ſuchen, daß alſo die Lehre, welche man ihm geben 
will, zuweilen in Vergnuͤgung gehuͤllt werden, und 
daß man dieſe Claſſe von Menſchen nicht von ſich 
ſtoßen muͤſſe. 


Der Dichter muß Zeichnungen von Scenen aus 
dem menſchlichen Keben machen, wie fie ſich feinem 
Auge darſtellen, nicht wie man gern haben moͤgte, 
daß es in dieſer Welt ausſehn ſollte. Ich halte 
desfalls nicht viel von der ſogenannten poetiſchen 
Gerechtigkeit. Es iſt ein falſcher Grundſatz, daß 
ſich jedes Theaterſtuͤck mit Veſtrafung des Laſters 
und Belohnung der Tugend endigen muͤſſe. Warum 
ſoll der Maler mehr leiſten, als ſelbſt der Schoͤpfer 
in dieſer Welt, nach der Folge der Dinge thun 
kann? Ja, was noch mehr iſt, eine ſo puͤnctliche 
Einrichtung benimt der behre oft ihre ganze Staͤrke. 
Der beſtrafte Boͤſewicht erweckt Mitleiden aber 
nicht ſo viel Verachtung gegen ſich, nicht ſo viel 
Abſcheu gegen das Laſter, als der, welchen wir 
unſerm ganzen Unwillen, ſeinem Gewiſſen, und 
dem hoͤchſten Richter uͤberlaſſen ſehen, und die 
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leidende Unſchuld druͤckt tiefer ihr Bild in unſre 
Seele, als die gekroͤnte A 


dan ſoll ſich huͤten, ſolche Virtuoſi in Bosheit 
darzuſtellen, den Boͤſewichten eine ſo glaͤnzende 
Seite zu geben, daß junge feurige Kraftmaͤnner 
bewogen werden koͤnnten, einen ſo ſeltenen Unhold 
zu bewundern. 


Ueberhaupt iſt nicht jede Scene aus der Natur 
zur Darſtellung gut, und liefert nicht jede Bege— 
benheit dramatiſchen Stoff. Sobald nemlich kein 
ſittlicher Nutzen davon zu erwarten ſteht; Sobald 
der Zuſchauer das, was man ihm auf die Buͤhne 
bringt, beſſer und oͤftrer taͤglich in ſeinem Hauſe 
oder aus ſeinem Fenſter ſehen kann, und gewiß 
ſieht; Sobald das Wiedrige des Eindrucks bey 
dem groͤßten Theil der Zuſchauer den geringen Vor— 
theil, welcher daraus erwachſen koͤnnte, uͤber— 
wiegt; ſo iſt eine ſolche Vorſtellung billig zu ver— 
bannen. | 


’ 


Man ſſoll ſich enthalten, das Publicum immer 
ſolche Gemaͤlde ſehen zu laſſen, die nur einzelne 
Stände intereffieren koͤnnen, folglich feine Bilder 
weder blos aus den Cirkuln des niedrigſten Poͤbels, 
noch allein aus der Claſſe der Staatgmanner und 
Hofleute nehmen. 
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Dies waͤren dann allgemeine auf die Schau— 
ſpiele aller europaͤiſchen Nationen anwendbare Re— 
geln. Solche vorausgeſetzt; ſo bleiben noch immer 
eine Menge Ruͤckſichten auf die Nation, fuͤr welche 
man ſchreibt, zu nehmen uͤbrig, wonach denn jene 
Grundſaͤtze modificirt werden muͤſſen, und zu die— 
ſem Zwecke will ich es wagen, einige Regeln fuͤr 
die Nationalbuͤhnen im Allgemeinen, und vorzug? 
lich für unſer vaterlaͤndiſches Theater feſtzuſetzen. 


Man ſoll nemlich bey der Wahl des dramati— 
ſchen Stoffs dasjenige Publicum ſtets vor Augen 
haben, welches man kluͤger und beſſer machen will; 
In Madrit die Freygeiſterey, und in Berlin den 
Fanatismus zu bekaͤmpfen, in Stockholm gegen 
den uͤbertriebenen Handlungsgeiſt zu Felde zu zie— 
hen, in Amſterdam die petitte maitrife und in der 
Schweitz den Ahnenſtolz laͤcherlich zu machen, 
wuͤrde ganz ohne Zweck, und koͤnnte von verkehrter 
Wuͤrkung ſeyn. Man ſoll alſo nie die herrſchenden 
Fehler einer Nation, eines Landes, einer Stadt 
aus den Augen verliehren. Der ſchoͤnſte Zobelpelz 
iſt ja beym Siroccowind in Italien und das nied— 
lichſte ſeidene Kleid in Lappland nicht einen Heller 
werth. Was alfo für eine Nation gut iſt, kann 
fuͤr die andre elend ſeyn, oder es durch die Behand— 
lungsart werden. | 


Es giebt aber Stuͤcke, welche allgemeines 
menſchliches Intereſſe erwecken, und auch ſo wenig 
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und Vergnuͤgen ſehen kann. Wer wird nicht gern 
Eugenie, den Hausvater und andre Stuͤcke von 
der Art, die fuͤhlenden Menſchen aus allen Natio— 
nen intereſſant ſeyn muͤſſen, auffuͤhren ſehen? 
Andre hingegen, welche mehr mit Ruͤckſicht auf den 
Nationalgeſchmack oder das Nationalbeduͤrfniß 
geſchrieben ſind, taugen nicht aller Orten. Ich 
verdenke es dem Herrn de Chabanne gar nicht, wenn 
er Minna von Barnhelm verhunzt hat, da es nun 
einmal vor Franzoſen ſollte geſpielt werden. Das 
Schauſpiel, die Raͤuber, wuͤrde und muͤßte in 
Paris ausgepfiffen werden — Desfalls ſoll man, 
bey der Behandlungsart eines ſonſt allgemein in— 
tereſſanten Gegenſtandes, das Genie des Volks 
und den Grad ſeiner Cultur zu Rathe ziehen. Wer 
an ſtark gewuͤrzte Speiſen gewoͤhnt iſt, bey dem 
ſchlagen fade Mehlſpeiſen nicht an; Auch ſchmecken 
fie ihm nicht, und gehn bey ihm in feine Ver— 
dauung. | 


Es hat böfe Leute gegeben, die haben behaupten 
wollen, wir Deutſchen haͤtten im Grunde gar keine 
Originalitaͤt mehr, wir haͤtten zu viel von andern 
Nationen engenommen, ahmten in Allem den 
Fremden nach, und waͤren ganz beſonders die Affen 
der Franzoſen. Das iſt eine garſtige Schmaͤhung! 
Wir wollen das nun einmal nicht glauben. So 
viel iſt doch gewiß, daß wir es noch nicht zu einem 
ſo feinen Grade der Politur oder Gepraͤgloſigkeit 
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gebracht haben, als unſre kleinen zierlichen Lehr⸗ 
meiſter jenſeit des Rheins, denn, gottlob! noch 
dient ein ehrlicher deutſcher Biedermann, wenn er 
nach Paris koͤmmt, den Franzmaͤnnerlein zum 
Gelächter. Nun waren unſre erſten mittelmaͤßig 
guten Schauſpiele ziemlich nach franzoͤſiſchem 
Schnitte gemacht; Es hat ſich aber dieſer Ge— 
ſchmack in der Folge nicht fortpflanzen wollen, und 
nachher hat ſich unſer Schauſpiel mehr zur Nach— 
ahmung des engliſchen Theaters gelenkt. Hiebey 
haben wir, denke ich, nichts verlohren, in ſo fern 
unſre Dichter mit Klugheit die Grenzen des Be— 
duͤrfniſſes unſres Publicums abmeſſen. 


Mir ſcheint es, als wenn wuͤrklich unſre 
deutſche Conſtitution etwas haͤrter angegriffen 
werden koͤnnte, als wenn zuweilen unſer Phlegma 
durch erſchuͤtternde Scene muͤßte in Bewegung ge— 
ſetzt werden, und als wenn unſre kalte Vernunft 
und unſer fleiſſiger Geſchaͤftigkeitstrieb weniger 
durch die glatten franzoͤſiſchen Sentiments als 
durch den Anblick einer verwickelten Handlung be— 
friedigt wuͤrden. Deswegen nun haben die engli— 
ſchen Stuͤcke bey uns Gluͤck gemacht. Hier ſehen 
wir mit dem lebhafteſten Colorit, nicht Franzoſen, 
Englaͤnder, Deutſche, ſondern Menſchen darge— 
ſtellt. Wer wuͤrkt maͤchtiger, dringender, ſtuͤrmi— 
ſcher auf unſre Seele, als der Schoͤpfer Shakespear? 
Und warum? Weil er die Menſchen nicht erzaͤhlen, 
ſondern handeln laͤßt, weil man in jedem ſeiner 
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Stuͤcke ſieht, wie das Laſter durch eigene Qual 
und durch die Strafe, die es ſich ſelbſt bereitet, 
gezuͤchtigt wird, und wie des Menſchen tiefſte 
Herabwuͤrdigung nach und nach durch eine Menge 
kleiner Verirrungen entſteht, oder wie gehaͤufte 
unglückliche Schickſale den Menſchen erbittern und 
verſtimmen, oder endlich, wie zu heftige, nicht 
genug gezaͤhmte Leidenſchaft, oder irgend ein an— 
dres unwiederſtehliches Reſſort ihn ſtoßt und treibt. 
Zwar trifft dies Shakespear nicht immer ſehr 
fein, aber immer ſehr wahr. Charactere die, ohne 
eine dieſer ſichtbaren Veranlaſſungen, von Grund 
aus ſchlecht ſind, ſoll man nicht auf die Buͤhne 
bringen, theils weil ſie wuͤrklich nicht in der Natur 
ſind, und wenn ſie es waͤren, nicht dargeſtellt 
werden muͤßten, um nicht Glauben und Liebe zur 
Menſchheit zu erſticken. N 


Ich habe alſo ſagen wollen, ich glaubte, wir 
Deutſchen beduͤrften ſolcher Schauſpiele, in wel— 
chen viel Handlung waͤre, weil eben dadurch ein 
groͤßerer Eindruck bey der Auffuͤhrung eines Schau— 
ſpiels bewuͤrkt werden muͤßte, als bey Leſung einer 
Geſchichte; Und da dies die Franzoſen ſehr ver— 
nachlaͤſſigten; ſo waͤren uns beſonders ihre Trauer— 
ſpiele nicht viel werth. Man unterſcheide aber 
ſehr wohl Sandlung und Begebenheit. Es iſt 
deswegen noch nicht immer viel Handlung in einem 
Stuͤcke, wenn darinn Begebenheiten auf Begeben— 
heiten gehaͤuft werden, wie in einigen unſrer 
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guten Trauerſpiele, die wir vor unſern Augen 
handeln ſehen, alſo daß jeder ihrer Schritte, nicht 
durch das Ohngefehr, noch durch die Willkuͤhr des 
Dichters geleitet, ſondern ihrem Hauptcharacter 
angemeſſen, den folgenden Schritt ungekuͤnſtelt 
herbeyfuͤhrt, und auf dieſe Art eine Hauptbegeben— 
heit, ein Ganzes, eine Geſchichte erzeugt wird, 
die voll Lehre und Intereſſe iſt, wenig ſolche Per: 
ſonen machen groͤßere Wuͤrkung, als ein Viertel— 
hundert nicht ausgezeichneter oder verzeichneter 
eenſchen, die ſich durcheinander kreutzen und ar— 
beiten, und in unglaubliche Schickſale durch die 
Fieberhand des Verfaſſers verwickelt werden, wo— 
bey dem Zuſchauer die Haare zu Berge ſtehn. Allein 
unſre unglücklichen ſhakespearſchen Nachahmer 
ſind ziemlich fremd in dieſer Kunſt geblieben, ja! 
ſie haben ihr großes Muſter ſo ungluͤcklich copiert, 
daß ſie nur des alten engliſchen Dichters Fehler 
und Auswuͤchſe nachgeahmt und ſeine Unregelmaͤſ— 
ſigkeiten, Plattituͤden, Wortwitzeleyen u. d. gl. 
auf unſer Theater gebracht haben; Fehler, die nur 
jenem Manne, in Betracht ſeiner geringen Kultur, 
des Beduͤrfniſſes ſeines Publicums, des damals 
herrſchenden Tons, und des Reichthums ſeiner 
Phantaſie und Seelenkenntniß, der uns für alles 
entſchaͤdigt, zu verzeyhen find. 


Wenn nun Handlung und Gang der Leiden— 
ſchaften in unſern vaterlaͤndiſchen Schauſpielen 
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uns die Begebenheiten intereſſant machen ſollen; 
ſo folgt natuͤrlich, daß die Perſonen, welche man 
uns darſtellt, ſo handeln muͤſſen, daß ihre Auffuͤh— 
rung nicht gegen unſre Sitten und die Stimmung 
unſres Zeitalters ſo ſehr abſteche, daß uns dieſelbe 
unglaublich oder abgeſchmackt vorkommt. Die 
Leidenſchaften aber, deren Triebwerk man unse'zeigt, 
muͤſſen nicht von der Art ſeyn, daß ſie uns in 
Ruͤckſicht auf unſer Clima, den Grad unſrer Cultur 
u. ſ. f. laͤppiſch, abentheuerlich, auſſer der Natur 
des Menſchen liegend, oder phantaſtiſch ſcheinen. 


Der Dichter ſoll aber hier eine vernuͤnftige Mit— 
telſtraße zu waͤhlen wiſſen. Sind unſre Sitten 
durch unſre Nachahmung der Nachbarn verdreht; 
ſo ſoll er dieſe Stimmung nicht fuͤr Nationalton 
halten, ſondern vielmehr durch Darſtellung beſſerer 
Sitten auf ſein Zeitalter zu wuͤrken ſuchen. Von 


einer andern Seite ſollen aber die Muſter, welche 


er uns zeigt, keine Gemaͤlde aus einer alten Vor— 
welt ſeyn, von der wir uns ſo weit entfernt haben, 
daß uns gar kein Sinn dafuͤr bleibt. 


Die franzoͤſiſchen Theaterdichter haben mehren— 
theils das Beduͤrfniß ihres Zeitalters recht gut ge— 
kannt, und ihre Schauſpiele ſind gute Schau— 
ſpiele — fuͤr Franzoſen, ganz ihrer Frivolitaͤt, 
Geſchwaͤtzigkeit, Eitelkeit, Delicateſſe und Weich— 
lichkeit angemeſſen, und die Schauſpieler haben 
ſich in ihrer Darſtellungskunſt nach eben dieſem 
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Maaßſtabe gebildet. Jene laſſen ihre Perſonen 
nicht die Sprache der Natur, ſondern die Conven— 
tionsſprache der franzoͤſiſchen Nation reden, und 
dieſe haben mehr den Anſtand als die treue Dar— 
ſtellung zum Gegenſtand. Wer das beſte franzoͤ— 
ſiſche Trauerſpiel geleſen, weiß ohngefehr, wie 
man alle uͤbrige Suͤjets behandelt, und wer den 
Erſten ihrer Schauſpieler geſehen hat, hat ſie Alle 
geſehen. In Paris kann eine Schauſpielerinn, 
wenn ſonſt nicht etwa Cabale gegen ſie wuͤrkt, 
großen Ruhm einerndten, wenn ſie mit Artigkeit 
in Ohnmacht zu fallen und ſich zu erſtechen verſteht. 
Als wenn ein Menſch in ſolchen Augenblicken an 
die Figur daͤchte, die er macht! Eine zaͤrtliche 
Sceue hat, wenn fie Beyfall findet, dies Gluͤck 
oft nur einer ſchoͤnen Gruppierung der Perſonen zu 
danken. Freylich aber giebt es einen Anſtand, der 
mit der Wahrſcheinlichkeit beſtehen kann, und ich 
verlange nicht, daß der Schauſpieler, welcher hin— 
ſtuͤrzt, dem Parterre etwas zum Lachen vorzeigen, 
oder ſo ungeſchickt fallen ſolle, daß er Arm und 
Bein braͤche. 


Der franzoͤſiſche Dichter laͤßt im erſten Auftritte 
den Held oder die Heldinn mit kalten, ſteifen Ver— 
traueten auftreten, welchen ſie ihr Leid klagen. 
Der Vertrauete plagt den Helden ſo lange, bis er 
ihm den ganzen Plan des Stuͤcks erzaͤhlt hat, bis 
auf einige zufaͤllige, unbedeutende, oft ſehr unna— 
tuͤrliche Umſtaͤnde der Entwicklung nach. So wird 
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dann das Stuͤck bis zum letzten Act fortgefuͤhrt, 
und durch die hin und wieder angehefteten Sen— 
tenzen, Sentiments, Maximen, das Ganze auf— 
geſtutzt. Dieſe find oft nur leeres Wortgepraͤnge, 
Bombaſt. Die Verſification iſt leicht und ſchoͤn, 
damit das Ohr, ſo wie die Seele Ruhe habe. 
Keine Leidenſchaft geht ihren natuͤrlichen Gang, 
ſondern alles Harte wird vermieden, moͤgte es 
auch noch fo natuͤrlich ſeyn. Man nennt das 
revoltant, weil der Franzoſe nur die angenehme 
und luſtige Seite jedes Dinges ſehen mag. Das 
Comiſche hingegen uͤbertreibt man immer, damit 
ja nicht etwa jemand ſich getroffen finden koͤnne, 
und weil uͤberhaupt die Nation den falſchen Witz 
liebt. 


Voltaire ſelbſt bekennt, in den Anmerkungen 
zu dem Trauerſpiel Olympie, daß es den Franzo— 
ſen mit Recht von Auslaͤndern vorgeworfen wuͤrde, 
wie viel leere Declamation und zu wenig Handlung 
in ihren Trauerſpielen herrſche. Er hat dieſen 
Fehler in dem eben genannten Stuͤcke in der That 
vermieden. In jedem Aufzuge ſind intereſſante 
Situationen, Feuer und viel Handlung. Aber 
das muß man denn wieder mit leeren Scenen 
erkaufen, welche nur gar zu haͤufig vorkommen, in 
denen ein unbedeutender Confident dahin gepflanzt 
wird, um ſeinem Helden alles abzufragen, was 
der Zuſchauer wiſſen ſoll. Dahin rechne ich 
Acte J. Scene 1.3.5. III. I. IV. 1. 4. V. 1. Dabey 
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muß ich noch erinnern, daß mir der fortgeſetzte 
Haß, den Alexanders und Dariens Witwe gegen 
einen Mann hegt, von dem ſie doch erfaͤhrt, daß 
er im Grunde ein guter Menſch, ſehr unſchuldig 
an dem Ungluͤcke, deſſen ungefehres Werkzeug er 
geweſen, und jetzt im Begriff iſt, Olympien gluͤck— 
lich zu machen, hoͤchſt unnatuͤrlich in Statirens 
Zuſtande, und nichts weniger als groß, ſondern 
dem weiblichen Character wenig angemeſſen vor— 
koͤmmt. 


Die Perſonen ihres Luſtſpiels ſind etwa: eine 
Cokette, ein affectirter Marquis, ein fluͤchtiger 
Chevalier, ein verſchmitztes Kammermaͤdgen, ein 
liſtiger Bedienter. Dieſe und ein paar andre 
ſchlecht nuͤancirte Charactere findet man, mit eini— 
ger Modificierung, in allen ihren Schauſpielen, 
ſelbſt in heroiſchen Tragoͤdien, wo ſogar der grie— 
chiſche Held den franzoͤſiſchen Schnitt hat, unter 
andern Kleidern wieder. 


Welch' ein geſchmackloſes, unnuͤtzes und un— 
wahrſcheinliches Stuͤck iſt nicht das Luſtſpiel: Les 
frères menechmes? 


Ein eben ſo fader, matter Ton herrſcht in ihrer 
Muſtk, ſobald ſich dieſelbe erheben will, davon die 
aͤltern franzoͤſiſchen Opern zeugen koͤnnen. Die 
Muſik zu einigen ihrer Operetten iſt ganz huͤbſch, 
doch bekuͤmmern fie ſich auch darinn weder um Ein⸗ 
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heit und Würde des Ausdrucks, noch um Leber; 
einſtimmung des oratoriſchen und muſicaliſchen 
Accents. Lange Silben fallen auf kurze Noten, 
kurze auf lange Noten. Von ihren einheimiſchen 
in Paris gebildeten Tonſetzern iſt hier, wie ſichs 
verſteht, die Rede, denn Gretry und Gluck ſind 
keine Franzoſen, und wer ſich nach italieniſchen 
Nuſtern bildet, der ſetzt auch keine franzoͤſiſche 
Muſik. 


Die Suͤjets ihrer comiſchen Opern ſind entwe— 
der aus einer Schaͤfer- oder Feenwelt genommen, 
die nur in des Dichters Kopfe da iſt, oder man 
fuͤhrt uns unter franzoͤſiſche Bauern, die uns 
etwas vorwitzeln, oder, wenn es ein buͤrgerliches 


Stuüͤck iſt; fo liegt eine kahle Intrigue zum Grunde. 


Da laͤuft alles darauf hinaus, einen ehrlichen 
Vater oder guten Ehemann zu hintergehen, einem 
jungen Maͤdgen einen Mann zu verſchaffen u. d. gl. 


Die Metode ihrer Saͤnger und Saͤngerinnen 
iſt abſcheulich, und in der Hoͤhe ſchreyen ſie, wie 
tolle Leute. 


Ich habe ſchon oben geſagt, daß einige ihrer 
neueren Dramas fuͤr uns ſehr brauchbar ſind; 
Ueberhaupt ſcheint es, als wenn bald das Beduͤrf— 
niß nach beſſerer Speiſe bey dieſer Nation rege 
werden wird, wovon die Urſachen zu entwickeln 
aber nicht hierher gehoͤrt. 
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Wollte man einmal die Probe mit einem unfrer 
beſten Trauerſpiele machen, und es nach franzoͤſi— 
ſchem Schnitt umarbeiten; ſo wuͤrde man den Un— 
terſchied zwiſchen dem was fuͤr uns und was fuͤr 
Franzoſen taugt, wahrnehmen. Wie koͤnnte man 
3. B. Emilia Gallotti auf dieſe Art handhaben? 


Ich denke im erſten Auftritte muͤßte der Prinz 
gleich mit Marinelli erſcheinen, und ſich von dieſem 
ſeine Liebe zu Emilia Gallotti ausfragen laſſen. 
Darauf erſchiene der Maler, den man Le blanc, 
Le bleu, Le beau, oder ſonſt franzoͤſiſch taufen 
muͤßte. Dieſer redete dann nicht als Kuͤnſtler von 
Kunſtſachen, ſondern erzaͤhlte eine Menge Stadt— 
annecdoten, und unter andern die Heyrath des 
Grafen Appiani. Darauf kaͤme eine Monolog — 
Ciel, quel tourment! Der Prinz müßte ganz auf 
ſer ſich ſeyn, ſich in einem beſtaͤndigen Circul von 
troubles extrèmes und deftins malheureux, denen 
ſelbſt Fuͤrſten nicht ausweichen koͤnnen, herumdre— 
hen; Und fo gienge das Ding denn weiter. Beh 
Emiliens Entfuͤhrung waͤre Herr Le bleu wieder 
herrlich zu brauchen, da er ſich als Zeichenmeiſter 
in das Haus ſchleichen kann. Die Graͤfinn Orſina 
wuͤrde in eine franzoͤſiſche Cokette umgemodelt, 
ohne fie durch den Schwung der Seele, den ihr 
die Leidenſchaft giebt, ſo intereſſant zu machen. 
Die franzoͤſiſche Emilia lieſſe es huͤbſch bleiben, 
ihrem Braͤutigam zu erzaͤhlen, daß ſie den Prinzen 
geſprochen habe. Odoardo waͤre ein bruͤtaler alter 
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Starrkopf geworden, der Graf Appiani aber ein 
ſchmelzender Liebhaber. Und am Ende — Einen 
Vater feine Tochter erſtechen laͤſſen, um fie von 
der Schande zu retten? — Non, mon ami, cela 
ne fe fait pas ches nous autres — Das iſt gegen 
die franzoͤſiſche Delicateſſe — C'eſt une horreur! 
Die franzoͤſiſche Emilie reißt dem Vater den Dolch 
aus den Händen, ſtoͤßt ihn ſich auf die Schnürs 
bruſt, und fällt rückwärts auf einen Stuhl. Dann 
erſcheint der Prinz, wirft ſich auf ein Knie vor 
dem todten Koͤrper hin, und nun geht es los: 
O toi, qui &c. — manes &c. — pardonne &c. — 
So fort declamirt; dann aufgefprungen: holla 
Gardes, gerufen, den Marquis vor feinen Augen 
feſſeln und wegfuͤhren laſſen, damit er in ein Cachot 
geworfen werde, und dem Supplice, das er vers 
dient, nicht ausweiche. Indeß ſchließt Monſieur 
de Galotti, le père, alles mit einer feinen Sen— 
tenz, und wir gehn ruhig auseinander und ſoup— 
pieren. Ä 


Die Fortſetzung folgt. 
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Ueber Beſtimmtheit im Ausdrucke. 
© 

Wie viel ein Aufſatz, ſey er von welcher Art er 

wolle, dadurch gewinnt, wenn er in einem 
kernhaften maͤnnlichen und angenehmen Styl ge— 
ſchrieben iſt, das ſcheint eine ſehr bekannte Sache, 
aber das uͤberlegen nicht alle Schriftſteller und 
Leſer, daß ſo gar viel von der Beſtimmtheit im 
Ausdrucke, und von dem vernuͤnftigen Gebrauche 
paſſender Beywoͤrter abhaͤngt; Das iſt das Colorit, 
wodurch man Haltung und Wuͤrkung hervorbrin— 
gen muß. Die groͤßten Gedanken ſcheitern an der 
Klippe Eines inconſequenten Ausdrucks, und die 
gemeinſten Wahrheiten bekommen Anmuth und 
Reiz der Neuheit, unter der Feder eines Mannes, 
der mit Vernunft und Geſchmack ſeine Werke aus— 
zufeilen gewoͤhnt iſt. Es hat ein Mann neue, 
uͤberraſchende Ideen; Er glaubt ſie hingeſchrieben 
zu haben, und, auſſer ein paar Leſern, die grade 
in der Stimmung ſind, zu fuͤhlen was er hat ſagen 
wollen, verſteht ihn niemand. 

Gewiß iſt es ein Rath zum eigenen Vortheil der 
Autorn, wenn man ſie ermahnt, ihre Schriften 
lange liegen zu laſſen, und viel und oft in mancher— 
ley kaunen zu leſen, ehe fie ſolche herausgeben. 

Es giebt grobe Inconſequenzen in der Schreib— 
art, die man ſehr bald gewahr wird, und die ein 
Schriftſteller, der irgend mit ſeiner Sprache ver— 
trauet iſt, leicht vermeidet. Aber es giebt auch 
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feinere Unbeſtimmtheiten im Styl, worüber man 
hinweggleitet, wenn man das ganze Bild im 
Kopfe hat. 

Ich will hier zum Beyſpiel einen Brief her— 
ſetzen, der von Anfang bis zu Ende voll von ſolchen 
unpaſſenden und verſchrobenen Ausdruͤcken iſt. Ich. 
habe ihn ſelbſt gemacht, und die Inconſequenzen 
ſind zum Theil aͤuſſerſt grob und auffallend; Und 
doch, wenn ich es thun wollte, koͤnnte ich Ihnen 
ganze Seiten aus den Werken ſehr beliebter Schrift— 
ſteller ausziehen, die Sie nicht weniger in einem 
unbeſtimmten Styl geſchrieben finden wuͤrden — 
Hier iſt mein Brief: 


„Hochgeehrteſter Herr!“ 

„Laſſen Sie mir die Gerechtigkeit wiederfahren, 
„daß ich mich entſetzlich uͤber Ihren Brief gefreuet 
„habe; Aber werden Sie mich nicht fuͤr gewaltig 
„nachlaͤſſig halten, weil ich fo ſpaͤt darauf ant— 
„worte, und uͤberhaupt Ihnen ſo lange nicht 
„ſchriftlich aufgewartet habe? Es iſt indeſſen 
„wahrlich nicht meine Schuld geweſen. Mein 
„Sohn wird die Gnade gehabt haben, Ihnen zu 
„ ſagen, daß ich jetzt faſt immer mit Geſchaͤften für 
„andre Leute uͤberſchwemmt werde, und da wird 
„entfeglide Aufmerkſamkeit und Fleiß erfordert, 
„dieſem Allen vorzuſtehn. Ich kann faſt nichts 
„mehr zu meinem Vergnuͤgen leſen und ſchreiben; 
„Vorzuͤglich hat mich das letzte Geſchaͤft fuͤr den 
„Herrn P. in meinen Lieblingsbeſchaͤftigungen zus 
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„ruͤckgeſetzt. Endlich finde ich aber doch heute eine 
„ganze halbe Stunde Muße, die ich nicht beſſer 
„anwenden kann, als ein Woͤrtgen mit Ihnen zu 
„reden. 

„Wie geht es Ihnen denn, mein guter, edler 
„Menſchenfreund? Lieben Sie mich noch ein we— 
„nig? Sie hatten die Gewogenheit mir einſt zu 
„fagen, man lerne erſt in der Entfernung feine 
„Freunde eigentlich ſchaͤtzen, und das iſt in der 
„That mehr als wahr. Nie habe ich ſo ſehr Ihren 
„Verluſt, und die Entbehrung Ihres ſchaͤtzbaren 
„Umgangs gefuͤhlt, als ſeit der Zeit, daß uns Ihr 
„Aufenthalt in L. trennt. Ich wuͤnſche mir oft 
„weniger lebhaft zu fuͤhlen; ſo wuͤrde ich ruhiger 
„ſeyn. Meine Faune ift ein beſtaͤndiges Wetter— 
„glas meiner Empfindungen, und das macht denn, 
„daß die Leute, welche mit mir leben, auch ges - 
„woͤhnlich meinen Verdruß mitempfinden muͤſſen. 
„Ja! ich bin hie und da recht verdrießlich. Troͤſten 
„Sie mich nur bald mit ein paar guͤtigen Zeilen, 
„und ſagen mir, daß Sie auch noch in der Entferz 
„nung zuweilen an mich denken.“ 

„Herr K. hat ſich, wie es ſcheint, bald genug 
„über den Verluſt feines Vermoͤgens getroͤſtet. Er 


„ſcheint gewaltig ruhig. Zwar ſehe ich ihn felten, | 


„und es mag wohl ein großes Gluͤck ſeyn, wenn 
„man ſo in jeder noch ſo verwirrten Lage Herz faſ— 
„fen kann, ob ich gleich glaube, daß er nicht die 
„beſten Mittel dazu waͤhlt. Neulich ſah ich ihn 
„im Schloßgarten, Er ſah recht luſtig aus. Viel— 
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„leicht hatte er feinen Muth durch hitzige Getraͤnke 
„angefriſcht, denn er war ſehr geſpraͤchig. Man 
„ſagt, das ſey ſeine Gewohnheit. Wuͤrklich ſcheint 
„mir dag die hoͤchſte Herabwuͤrdigung zu verrathen, 
„wenn man auf dieſe Art das Ungluͤck uͤberwin— 
„ven will.“ 

„Sonſt giebt es hier nichts Neues, das Ihnen 

„wichtig ſcheinen koͤnnte, der ich die Ehre habe 
„lebenslang mich zu nennen“ 
| Ihren!“ 

„gehorſamſten Diener.“ 

Jedermann ſieht leicht, daß dieſer Brief ſchlecht 
geſchrieben iſt, aber erlauben Sie mir dennoch, 
ihn etwas genauer zu zergliedern: 

Hochgeehrteſter: Da iſt geehrteſter ein Su— 
perlativus der durch den Poſitivus hoch geſchwaͤcht 
wird, als wenn man ſagte: ziemlich vollkom— 
menſter. 

Gerechtigkeit wiederfahren, daß ich, da feh— 
len zwiſchen wiederfahren und daß die beyden 
Woͤrter zu glauben. 

Entſetzlich gefreuet — Zugleich Entſetzen 
und Freude? 

Gewaltig nachlaͤſſig. Gewalt erfordert Action, 
Nachlaͤſſigkeit iſt ein Zuſtand der Ruhe. 

Ihnen ſo lange nicht. Das ſo lange iſt hier 
zweydeutig. Beſſer: in ſo langer Zeit. So lange 
heißt oft fo viel als auſſi longtems ue. 

Schriftlich aufgewartet. Man muß gegenwaͤr— 
tig ſeyn, um jemand aufzuwarten. 


108 


Wahrlich nicht meine Schuld geweſen. Beſſer 
conſtruirt: wahrlich meine Schuld nicht geweſen. 

Vorzüglich zuruͤckgeſetzt — Vorzug und Zus 
ruͤckſetzung; Welch ein Wiederſpruch! 

Das letzte Geſchaͤft. Beſſer: letztere, denn es 
wird ja wohl nicht ſein letztes Geſchaͤft ſeyn. 

Unbaͤndig mit Arbeit. Sehr unpaſſend! Es 
iſt ja dabey nichts zu baͤndigen, zu bezaͤhmen, ſon— 
dern zu tragen. 

Die Gnade gehabt. Dieſer Ausdruck wird ſo 
oft faͤlſchlicherweiſe paflive gebraucht. Wer Gnade 
erweiſen kann, der hat Gnade, der Andre em— 
pfaͤngt. Man ſagt ja nicht: Ich habe die Großs 
muth gehabt von Ihnen Wohlthat zu empfangen. 

mit Geſchäften für andre Leute uͤber— 
ſchwemmt. Geſchaͤfte paſſen zu dem Bilde nicht. 
Von koͤrperlichen Dingen kann man zuweilen uns 
eigentlich dieſen Ausdruck brauchen, auch wenn es 
keine fluͤſſige Körper find. Z. B. mit Briefen übers 
ſchwemmt werden, auch dürfte man vielleicht ſagen: 
mit Forderungen uͤberſchwemmt werden. 

Entſetzliche Aufmerkſamkeit und Fleiß. Ohn⸗ 
gerechnet, daß hier entſetzlich nicht paßt; ſo haͤtte 
auch muͤſſen vor Sleiß das Beywort nochmals, 
und zwar im Masculino, ſtehen, entſetzlicher 
Fleiß. 

Nichts leſen und ſchreiben muß noch ſchrei⸗ 
ben heiſſen. 

Eine ganze halbe Stunde. Was ganz iſt, 
kann nicht halb ſeyn. 
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Als ein Wörtgen zu reden. Muß entweder 
heiſſen: als dazu, ein Woͤrtgen u. ſ. f. oder: als 
wenn ich ein u. ſ. f. 

mein Mienfchenfreund! Da ſollte entweder das 
mein ganz weggelaſſen ſeyn, oder das Menſchen. 

Gewogenheit mir zu ſagen. Gewogenheit iſt 
eine Empfindung, keine Handlung. 

Eigentlich ſchaͤtzen. Was ſoll da die Eigenheit? 

In der That wahr. Hier iſt ja von keiner That, 


von keiner Handlung, ſondern von einem Gefuͤhl 


die Rede. a 

mehr als wahr. Was kann wahrer ſeyn als 
die Wahrheit? 

Schaͤtzbaren Umgangs. Das ſoll wohl un— 
ſchaͤtzbar heiſſen; daß ein Ding zu ſchaͤtzen ſey, iſt 
kein großes Lob dafuͤr. 

Aufenthalt trennt. Der Aufenthalt, der Ort 
trennt nicht, ſondern der Zwiſchenraum, die Ent— 
fernung. 

So würde ich ruhiger ſeyn. Statt ſo beſſer 
dann. 

Beſtaͤndiges Wetterglas. Die Eigenſchaft 
eines Wetterglaſes iſt ſich nach dem Wetter zu ver— 
aͤndern, folglich nicht beſtaͤndig zu ſeyn. 

Gewöhnlich meinen Verdruß. Gewoͤhnlich 
ſteht hier am ſehr unrechten Orte. 

Guͤtige Zeilen. Wie koͤnnen Zeilen gütig ſeyn? 

Gewaltig ruhig. Gewalt und Ruhe? 

Verwirrte Lage. Eine Lage kann unbequem 
ſeyn, aber nicht verwirrt. 
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Herz faſſen. Man faßt Herz, um etwas zu uns 
ternehmen, nicht aber um bequemer zu liegen. 

Ob ich gleich glaube. Das heißt fi je crois 
d'abord, aber obgleich ich quoique je 

Daß er nicht. Iſt zweydeutig. Der Rahme hätte 
muͤſſen wiederholt werden, daß Serr X. u. ſ. f. 

Durch hitzige Getraͤnke anfriſchen. Zitzig iſt 
ein Ding durch Feuer, angefriſcht wird es durch 
Kuͤhlung. N | 

Das ſey feine Gewohnheit. Was? geſpraͤchig 
zu ſeyn, oder zu trinken? 

Soöchſte Zerabwuͤrdigung. Soch und tief 

zugleich? 

Der ich die Ehre. Worauf bezieht ſich das 
der? | 

Nennen. Das heißt nicht viel geſagt, wenn 
man ſich ſelbſt gehorſam nennt. 


Es waͤre wohl der Muͤhe werth, einzelne Stel— 
len aus guten Schriftſtellern auf dieſe Art zu durch— 
gehn, und koͤnnte dies ſehr viel zur Bildung des 
Geſchmacks und dazu beytragen, ſich an Richtig— 
keit im Denken und Reden zu gewoͤhnen. Bey 
franzoͤſiſchen Schriftſtellern wuͤrde man vielleicht 
am mehrſten Gelegenheit zu dergleichen Anmer— 
kungen haben. ö 
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Ven dem Herrn Boüoͤrnſtaͤhl, der denn überhaupt 
a eine gar herrliche Art zu bemerken und zu 
beobachten hatte, erzaͤhlt man folgendes: Er war 
in Geſellſchaft eines jungen Menſchen in Holland, 
und hielt dieſen an, alles was ſie ſahen und hoͤrten 
aufzuſchreiben. Da war kein Fleckgen vor ihnen 
ſicher, wo ſie ſich nicht hingepflanzt, die Schreib— 
tafel aus der Taſche gezogen, und irgend eine Er— 
baͤrmlichkeit notirt haͤtten. Nun fuͤgte ſich's, daß 
ſie in dem Haag auf der Gaſſe einen Mann antra— 
fen, der Senf zu verkaufen hatte. Es war 
Samſtag, und er waͤre herzlich gern ſeinen Senf 
auf morgen losgeweſen. Desfalls empfohl er ihn 
aufs beſte, nannte ihn Dranienfenf, und rief im— 
mer: Moſter! Koop Mofter! Oranien-Moſter of, 
Morgen! — Von Ohngefehr gieng der Erbſtatt— 
halter vorbey, und nun glaubte der große Bioͤrn— 
ſtaͤhl, dieſem zu Ehren habe der Mann alſo ge— 
ſchrieen, desfalls wendete er ſich zu feinem Beglei- 
ter, und ſagte: Ecrives vitte, Monſieur, ecrives, 
qu' à la Haye, lorsque le Statthouder pafle, on 
erie: „Moutarde pour demain.“ 
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In Sachſen in einem Wirthshauſe fand ich ein 
Titelblatt zu einem Buche. Es ſtand darauf: 
Einleitung zu dem Recht der Natur der chriſt— 
lichen Völker, verfaffet von J. P. T. Zweyte 
Auflage. Eiſenach, verlegts Michael Gottlieb 
Grießbach 1756. und auf der andern Seite: Dir, 
o Rönig aller Koͤnige und Seren aller Zerren, 
Jeſu Chriſto, dediciret in tiefſter Demuth ge— 
genwaͤrtige ſchlechte Blätter, Deiner allerhöͤch— 
ſten Majeſtaͤt mit Seel und Leib eigener Knecht, 
Autor. 

3. 

Ich beſitze ein 1728 gedrucktes Buch, voll me— 
diciniſcher Faͤlle, Aufgaben, Krankengeſchichten 
u. d. gl. Ganz vollſtaͤndig iſt das Werk nicht 
mehr, auch fehlt der Titel, aber Seite 166 ſteht: 
Caſus XXV. An Novitius cum defectu alterius 
tefticuli in Monaſterium admitti queat? Die 
Frage iſt mit großem Scharfſinn auseinanderge— 
ſetzt, und der Arzt verſichert unter andern: „Daß 
„Er, Noviz, mit Tragung eines Bandes und ge 
„wiſſem Pflaſter ungehinderter maſſen, wie andere, 
„feine obhabende (geiſtliche) Verrichtungen, will 
„fagen: Singen, Predigen, Springen, Reuten, 
„und Fahren, zu vollziehen tuͤchtig, wann dann 
„eine fo wichtige Sach nicht nur allein den Novizen, 
„ſondern das Kloſter ſelbſt beruͤhret“ u. ſ. f. 
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4. 


In dem calviniſchen Bethauſe in uu... S 
ſtuͤrzte waͤhrend des Gottesdienſtes eine Buͤhne ein, 
und verſchiedene Perſonen wurden gefaͤhrlich be— 
ſchaͤdigt. Der Prediger ſahe die Leute liegen, und 
griff, voll Angſt, es moͤgte noch mehr einſtuͤrzen — 
nach dem Armenbeutel, ſtrich das Geld ein, ließ 
die Leute liegen, und eilte nach Haus. 


5. 


Es hoͤrte jemand an einem fremden Orte einen 
lutheriſchen Geiſtlichen predigen, der dem Geiſte 
der chriſtlichen Sanftmuth fo ſehr entgegen, in 
ſeinen Kanzelreden unaufhoͤrlich uͤber die Verderb— 
niſſe ſchimpfte, die ſich in feiner Stadt eingeſchli⸗ 
chen haͤtten, und von der Obrigkeit beguͤnſtigt 
würden, wobey er mehrentheils auf einzelne Bege— 
benheiten anſpielte, und die Leute beynahe mit 
Nahmen nennte. Der Fremde gieng nach der Pre— 
digt fort, und ſagte: „Ich habe jetzt eine beſſere 
„Idee von der hieſigen Verfaſſung als zuvor, denn 
„die Leute, welche der Herr Paſtor alſo abkanzelt, 
„müffen entweder in ihrem Gewiſſen unſchuldig, 
„oder die Parthie der Boͤſen muß in dieſer Stadt 
„nicht fo mächtig ſeyn, ſonſt hätte man ja wohl 
„ dieſem Schreyer laͤngſt das Handwerk gelegt.“ 
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Grabſchrißft. 


Ha liegt ein wack'rer braver Mann, 
Wie ich's nicht anders ſagen kann, 

Ein hieſiger Geheimerrath, 

Der, wenn er ſchlief, nichts Boͤſes thak, 
Nie weinte, wenn er froͤhlich war, 

Kein Bley, kein Holz, kein Pferdehaar, 
Kein Eiſen und kein Schuhwachs fraß, 
Den Reisbrey nie mit Ellen maß, 
Nichts trinken mogte, was nicht floß, 
Dem immer was er ſelbſt genoß 

Am beſten ſchmeckte — Ueberhaupt 
War, wenn man klugen Leuten glaubk, 
Der ſel'ge Mann ſo uͤbel nicht; 

Haͤtt' er nur leider! im Gericht 

Fuͤr Geld nicht die Juſtiz gelenkt, 

Und Waiſß' und Witwen fo gekraͤnkt — 
Doch Fehler hat ja jedermann, Pre 
Wie dies kein Menſch nicht leugnen kann 
Wo iſt der Mann in dieſer Welt, 
Der allen Leuten wohlgefaͤllt? 


Das Opiat. 


Herr B. 


* Doctor! Ach! Ihr Opium 
Hilft nicht; Die Naͤchte gehn herum, 
Und koͤmmt kein Schlaf in meine Augen. 


Der ein 

Das waͤre! Ey! Da muß das Opium nichts taugen- 
Doch itzt befinn? ich mich: 
Entſchloͤſſen Sie wohl gütig Sich 
Ein Stuͤck aus der *** leſen zu hören? 
Sie ſollen bald des Schlafs Sich nicht erwehren 
Koͤnnen. Dies Journal 
Thut ſchnelle Wuͤrkung uͤberall, 

Wo ich's verordne; probatum eſt. 


Herr B. 
Die Cur iſt hart — Doch, Kinder! leſt, 
Leſt immer zu! — Es ſey darum (ſie leſen) 
dein Gott! Das Ding iſt gar zu dumm! 
Doch, leſet, leſt! (er jaͤhnt) Es wuͤrkt; ma foi! 
Ich ſchlafe halb don — Ah — Oah! — 
(er jaͤhnt) 
Die — Augen — werden — klein — und — eng — 
Bon foir, ma chere, dormes bien! 


ER TEE KT 


An meinen Freund R*** 


Ein ſich'rer bruͤderlicher Freund, 
Von Mistraun nie bethoͤrt, \ 
Der's immer treu und redlich meint, 
Iſt mehr als Kronen werth. 


Und ſolchen Freund im Gluͤck und Schmerz 
Gab mir der Vorſicht Hand, 
Die mein und meines R * Herz 
Durch Sympathie verband. 


Dir ſey dann auch dies Lied geweyht, 
Zum Opfer Dir gebracht, 
Dir, den Entfernung, Gluͤck und Zeit 
Nie kalt fuͤr mich gemacht. 


Und wenn dies Liedgen Dir gefaͤllt; 
So bin ich froh genug — 
Was kuͤmmert mich die ganze Welt, 
Voll Tuͤcke, Lug' und Trug! 


Ich bin kein großer Dichterling, 
Doch mein' ich's herzlich gut, 
Und wagte fuͤr ein edles Ding 
Wohl Ehre, Geld und Blut; 


Hab' Fehler, wie wohl Andre mebe, 
Viel Willen, wenig Kraft, 
Bin warm fuͤr Tugend, ehre ſehr 
Vernunft und Wiſſenſchaft; 


Lebe uͤbrigens für mich, und will 
Von niemand nichts erflehn, 
Will unbemerkt, vergnuͤgt und ſtill 
Mein grades Pfaͤdlein gehn. 


Was ſchert's mich, ob man mich verkennt! 
Bin ich drum wen'ger werth? 

Ob man mich oft, ob ſelten nennt, 

Mich tadelt oder ehrt? | 


Wenn auch wohl Mancher von mir ſagt: 
Ich ſey kein feſter Mann, 
Weil leicht mein weiches Herz verzagt, 
Zu leicht ſich aͤngſt'gen kann; 


Weil dieſes unbefangne Herz 
Oft boͤſen Menſchen glaubt; 
Weil fremdes Leiden, fremder Schmerz 
Mir Schlaf und Ruhe raubt; 


Weil, nach Erfahrung mancher Art, 
Zum Duldungsgeiſt gelenkt, 
Mein Urtheil nicht ſo feindlich hart 
Den ſchwaͤchern Bruder kraͤnkt; 


Weil ich, nach Spatzens Leidenfchaft 
Nicht ſchelte, wenn er ſchilt; 
Weil nicht ſein Ton von Kennerſchaft 
Bey mir fuͤr Wahrheit gilt. 


Ich will's ihm herzlich gern verzeyhn, 
Dem armen kranken Mann; 
Er iſt (es kann nicht anders ſeyn) 
Am uͤbelſten daran. 


Ein leerer Kopf und ſchwarzes Herz 
An einem Stuͤck — Das bleibt 
Zum Ernſt zu wenig und zum Scherz 
Zu viel, wie man's auch treibt. 


Drum iſt's doch gar ein großes Gluͤck 
Um Sanftmuth, Lieb und Treu; 
Man fuͤrchtet dann kein boͤs Geſchick, 
Verfolgung nicht, nicht Reu, 


Hat Wonn' im Herzen, muntern Sinn 
Und im Gewiſſen Ruh; 5 
Dann fließt durch's ganze Leben hin 
Uns neues Labſal zu. 


Man wandelt, friedlich mit der Welt, 
Durch Freuden ohne Zahl, 
Und wenn's nicht jedermann gefällt; 
So denkt: Giebt's uͤberall 
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Mehr Narren, Schelme und Pinſel nicht 
Als Leute beſſ'rer Art? 
Es geht zu Waſſer, bis es bricht, 
Das kleine Kruͤglein zart. 


Drum laß, mein Lieber! vor wie nach 
Uns unſern Fußpfad gehn — 
Mag doch zur Seite Nacht und Tag 
Das Heer der Thoren ſtehn! 


Da gaffen fie, und wegen gar 
Den Zahn; doch lachen wir — 
Ihr kruͤmmt mir wahrlich nicht Ein Haar, 
Ihr armen Maͤnnlein, Ihr! 


Und macht dann Einer unnuͤtz ſich; 
So ſprich: „Mosjoͤ! Mosjo! 
„Das Ding geht ſchief; Ich warne Dich, 
„Ich warne Dich — Adio!“ 


Und nun, mein Beſter! ſags auch ich 
Adjoͤ! denn mein Gedicht 
Iſt fertig. Urtheil guͤtiglich! 
Denn beſſer kann ich's nicht. 
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Das Luſtſpiel. 


Herr A. 
We hat mein letztes Luſtſpiel Dir gefallen? 


| Heirt B. 
Was fuͤr ein Lufifpiel? 


Herr A. 
Lieber Gott! 

Das letzte, kraͤftigſte von allen, 
Die ich geſchrieben — Ey! beſinne Dich! 

Herr B. 
Ach ja! Nun eben erſt erinn’ ich mich — 
War das ein Luſtſpiel? — Lieber Gott! 
Ich meint? es wär? ein Trauerſpiel geweſen — 
Da hate? ich's wahrlich luſt'ger ſollen leſen. 
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Der Luft bea ll. 


Beer 2, 


Das Stroh thut's nicht — Noch mehr Papier 
genommen, 

Und angeſteckt! — Er ſteigt ſonſt wahrlich nie — 
Herr B. 

Wo ſoll ich denn ſo viel Papier bekommen? 
Herr A. 

Nim doch die Schriften der Academie! 
Herr B. 


Nein, Freund! die brennen gleich ſo ſehr zuſammen, 
Und wuͤrden ihn mit Rauch und boͤſem Wind 
Nur fuͤllen, da von Feuer, Geiſt und Flammen 
Sie gar zu leer und gar zu mager find. 


Das Teſtament. 


Wi wenig ich im Tode haſſe, 
Beweiſt dies kurze Teſtament. 
Wenngleich kein Geld ich hinterlaſſe, 
Bey meinem letzten ſel'gen End’; 
Will ich der Leute doch gedenken, 
Die ſo viel Boͤſes mir gethan, 

Und ihnen alles, alles ſchenken, 
Was ich mit Recht vermachen kann. 
O! ſuͤßes Gluͤck, das ich heut habe, 
Den aͤrgſten Feinden wohlzuthun! 
Man kann ſo ſtill im kuͤhlen Grabe 
Nach ſolchen edlen Thaten ruhn. 
Drum hoͤrt wozu, aus reinem Triebe, 
Mich mein Gewiſſen heute treibt, 
So, daß, im Tode noch voll Liebe, 
Mein Nahme hier in Ehren bleibt. 


Auf tauſend ſuͤndliche Verſehen 
Hat Pius Ablaß mir ertheilt; 
Da nun, um ſolche zu begehen, 
Der Tod zu ſchnell mich uͤbereilt; 
Erlaub' ich, daß nach meinem Ende 
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Veit Spitzbach fuͤr mich ſuͤnd'gen kann, 
Mein ſchlimmer Nachbar, deſſen Haͤnde 
So manchen Schaden mir gethan. 
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Mein Weib, die nie Verſtellung liebte, 
Die, wenn ſie Luſt zum Zank empfand, 
Sich, ohne Ruͤckhalt, an mir übte, 
Das gute Weib mag ihre Hand, 

So bald ich kalt bin, Kunzen geben, 
Dem boͤſen Wirth im weiſſen Stern! 

Sie werden, hoff' ich, gluͤcklich leben, 
Denn gleich und gleich geſellt ſich gern. 


Im ſiebenjaͤhr'gen Kriege haͤtten 
Vom engliſchen Commiſſariat 
Mir, fuͤr verlohrne alte Betten, 
Die mir der Feind genommen hat, 
Noch hundert Thaler werden ſollen; 
Nur weiß ich nicht von wem und wie 
Man dieſe fordert — Caſſerollen, 
Dem dicken Koch, vermach' ich ſie; 
Ihm, der ſo oft aus meinem Stalle 
Die jungen Huͤhner mir entwandt, 
Und meine Tauben in der Falle 
Zu fangen gar zu gut verſtand. 


In Wetzlar hab' ich nun ſeit zwanzig 
Bis dreyſſig Jahren ſchon Proceß 
Mit einem Manne der in Danzig 
Jetzt lebt, und ehemals Receß 
Hier in der herrſchaftlichen Caſſe 
Verblieben. Eine Forderung 
Bon mir an dieſen hinterlaſſe 
Ich meinem Feinde Madelung— 
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Er mag den alten Rechtsſtreit führen! 
Und ſollt' es nicht nach Wunſche gehn; 
Wird er die Koſten zwar verliehren, 
Doch meinen guten Willen ſehn. 


So hab' ich dann im Grabe Frieden — 
Adjo Du falſche, boͤſe Welt! 
Was ſonſt geſchehen mag hienieden 
Sey Dir, o Himmel! heimgeſtellt! 


i4 
Die Bitte. 


Men Freund! Hier ſchick' ich Dir ein Werk 
Von mir, zur Einſicht; Aber merk: 

Es iſt gar ſchoͤn, und handelt nur 

Vom wahren Geiſt und der Natur 

Der edlen deutſchen Mutterſprache; 

Allein ich bin kein Orthographe, 

Auch nicht ſehr ſtark im deutſchen Styl; 
Drum hoͤr, warum ich bitten will: 

Sieh doch einmal, ob hie und da 

Nicht gegen die Grammatica 

Darinn peccirt — Zwar hat dies Buch, 

Zum Lobe und zur Ehre genug, 

Der deutſchen Geſellſchaft Preis davon getragen; 
Doch, offenherzig unter uns zu ſagen, 

Die Herren nehmen es nicht ſo genau. 
Du aber biſt's, mein Freund! auf den ich baus. 
Schreibſt Du auch mal ein kleines Werk ſo uͤber 
Etwas, wovon Du nichts verſtehſt, mein Lieber! 
So ſchick mir's guͤtigſt — Jederzeit 

Bin ich zum Gegendienſt bereit. 


ber 
at 
Br de 


| 


— — 
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Neues Quodlibet, nach dem A, B, C, 


in hochdeutſcher Mundart gefertigt, und dem 
Herrn U *** gewidmet. 


A. 


Mein lieber AR *! Adam hat 
Bey ſeinem Aepfelfraß ſich ſatt 
Gegeſſen wohl vielleicht, 

Uns Armen aber, ach! gereicht 


B. 

Des Baͤrenheuters Aepfelbiß 
Zum Praͤjudiz. In Finſterniß 
Beelz'bub uns geſtuͤrzet hat — 
Bamberg iſt eine ſchoͤne Stadt; 


C. 
Viel Carmeliter man dort findet; 
Auch Carpen da zu haben ſind — 
Dies Carmen ſcheint wohl ſehr confus; 
Wohl wahr! ich's ſelbſt geſtehen muß. 


D. 
Doch duͤnkt mich Dichter nehmen's mehr 
Nicht ſo genau. Man liebt nicht ſehr 
Der alten Barden Kraftgeſang; 
Der Dudelſack giebt auch 'n Klank. — 
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E. 

Die Ehrlichkeit iſt allgemein, 
Die Ehe keuſch, die Liebe rein — 
Kein Eſel auf zwey Beinen ſteht; 
S'iſt gar curios, wie das ſo geht! 


F. 

Die Fuͤrſten gut ſind allzumal, 
Treu, maͤßig, klug, in großer Zahl, 
In Frankreichs Sprache hochſtudiert, 
Zu Lieb' und Frieden angefuͤhrt. 


Dreht nur die ganze Welt ſich um, 
Wird Goͤrge weiſ' und Fritze dumm; 
Dann wird auch Satanas galant, 
und G* in Hamburg tolerant. — 


H. 

Zum Hahnrey wird in dieſer Welt 
Nur ſelten jemand aufgeſtellt — 
Hanswurſt war doch kein uͤbler Kerl; 
Er fand im Kothe manche Perl — 


J 
Die Jagd iſt fuͤrſtlichs Gaudium, 
Und wer fie liebt, fuͤrwahr nicht dumm ⸗ 
Iſac wollt' ſchlachten ſeinen Sohn; 
Er hielt ihn bey der Gurgel ſchon = 
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K. 
Der Kukuk von ſich ſelbſt gern ſpricht — 
Alceſt iſt ein gar ſchoͤn Gedicht; 
Die beſte deutſche Opera, 
Trotz aller boͤſen Critica — 


L. 
Graf Lampergs Weltmannsmemorial r 
Fand Lob und Beyfall uͤberall; 
Wer ſagt, daß es voll Luͤgen waͤr, 
Der irrt ſich wahrlich gar zu ſehr — 


M. 4 
Die Muſen ſind den Vetteln gleich, 
An Hurerey und Unzucht reich, 
Und ihr Bordel iſt Nacht und Tag 
Ein jeder Muſenalmanach — 


N. 
Die Nonn' im Kloſter muß thun Buß; 
Viel lieber waͤr' ihr wohl ein Kuß — 
Der Narren giebt es uͤberall; 
Wer ſonſt nichts kann ſchreibt ein Journal — 


R Memorial d'un mondai, 


verm. Schr. Il. Tg. B 
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O. 
O Gott! behuͤt' mich gnaͤdiglich 
Vor Otterbiß, Peſt, Noth und Krieg, 
Vor Ohrenzwang und ſiechem Leib, 
Und auch vor ein gelehrtes Weib — 


P. 

Am Palmenſonntag, ja! gewiß 
Mir manche Thorheit hier aufſtieß; 2 
Sanct Petrus einen Chorrock trug — 
Pomona iſt ein herrlichs Buch — 


8) Q. 


In Quedlinburg lebt eine Frau, 
Die wenig lieſt; doch iſt ſie grau 
Geworden, ohne dieſen Quark — 
Im Quodlibet bin ich gar ſtark — 


R. 
Wer ſeine Pflicht thut ſpaͤt und früh, 
(Das Reimen macht mir nur viel Muͤh) 


Iſt mehr werth als wer Buͤcher ſchreibt, 
Aus Ruhmſucht nur, und Unſinn treibt — 


2 Tag, an welchem in katholiſchen Laͤndern Proeeſſionen 
gehalten werden. 
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S. 

Soldaten machen oft ihr Gluck 
Bey Damen, ohne viel Geſchick — 
Suſanna war ſo tugendreich, 

Weil zu ihr kamen zwey zugleich — 
D. 

Der alte boͤſe Tartarchan 
Iſt gar ein grauſamer Tyrann; 

Haͤtt' manches Maͤnnlein fo viel Micht; 
Wär? ich laͤngſt in den Thurm gebracht, 
U. 

Damit ich ſchwiege vor der Hand 

Zum Unrecht, Trug und Unverſtand — 


In Ungarn waͤchſt ſehr guter Wein; 
Doch moͤgt' ich nicht in Ungarn ſeyn — 


V. 
Ein Thor ſchimpft auf ſein Vaterland — 
An ſeinen Federn wird erkannt 


Das Voͤgelein — Victoria! 
Bald iſt das letzte Verslein da — 
W. 


In Wien, in Worms, in Witgenſtein, 
Am Wolgaſtrom, ſo wie am Rhein, 
Geht's her bald gut, bald ſchlecht und bunt, 
Et bona mixta malis funt — 


u 
O 


x, 
Herr Kenophon war General; 
Er führt die Griechen allzumal 
Durch Artaxerxes Heer hindurch — 
Kennſt du den Graf von ** burg? — 


N Y. 

Vom Pſop bis zur Ceder war 
Herr Salomon erfahren gar — 
Zu Poerdon, da drucken fie, 
Die ſchoͤne Encyclopaͤdie — 


3. 
Ein Zeitungsſchreiber iſt ein Mann, 
Der allerley erzaͤhlen kann, 
Fuͤrs Geld zu loben ſtets bereit — 
Mein Lied zu ſchlieſſen iſt's nun Zeit en 


# 
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Ein Geſpenſterhiſtoͤrchen. 


Ts kam in's Wirthshaus, ſpaͤt bey Nacht; 
Man wies mich in ein Zimmer; 

Zwey Betten ſtanden da gemacht — 

Ach! ich vergeſß es nimmer — 


Mir kam es gleich verdaͤchtig vor, 

Und alles ſchien ſo traurig; | 
Oft war's, als lispelt ſich's in's Ohr — 
Mir ward ganz bang und ſchaurich — 


Die Magd ſetzt mir ein Licht dahin: 
„Beliebt dem Herrn zu ſpeiſen? “ 
„Ach nein, mein gutes Kind! ich bin 
„Ermuͤdet noch vom Reiſen, 


„Und alles iſt, was ich begehr, 
Im Schlaf mich zu erholen; 
„Drum gute Nacht! und ſonſt nichts mehr, 
„Und damit Gott befohlen!“ 


Sie geht; Ich weiß nicht, wie mir wird; 
Es faͤngt an mich zu frieren; 
Umher, wohin mein Blick uur irrt, 
An Fenſtern, Wänden, Thuͤren, 
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Duͤnkt mich, als wenn was kriechen thaͤt, 
Als wenn ſich's thaͤt bewegen; 
Doch leg' ich herzhaft mich in's Bett', 
Und ſprech' den Abendſegen. 


Der Mond, von Wolken halb bedeckt, 
Schien ſchwach nur durch das Fenſter — 
Ich werde ſonſt nicht leicht erſchreckt, 
Und glaubte nie Geſpenſter; 


Doch was mir damals wiederfuhr — 
Kann's noch nicht recht verſtehen — 
Das hab? ich leider! glaubt mir's nur! 
Mit Augen klar geſehen. 


Erſt war's, wie wenn vor Angſt und Pein 
Ich gar nicht ruhen ſollte; 
Kaum ſchlummerte ich endlich ein, 
Als ploͤtzlich etwas rollte 0 


Mit dumpfem Lerm, faſt wie ein Faß, 
Durch's Zimmer hin und wieder; 
Da fuhr ich auf, von Angſtſchweiß naß; 
Mir zitterten die Glieder. 


Und kaum ſchlug ich ein Aug' empor — 
Ach Gott! was wird das geben? 
Da ſtieg's aus jenem Bett' hervor 
Schwarz, rauh, voll Feu'r und Leben, 
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Schrie, funkelte, handthierte, ſprang — 
Ich meint' ich muͤßt' vergehen — 
Sieg, wimmerte — Mein Lebelang 
Hab' ich ſo nichts geſehen — 


Und endlich kam es auch auf mich, 
Fieng graͤßlich an zu kratzen; 
Bald rupft' es mich, bald waͤlzt' es ſich 
Auf Kiſſen und Madrazzen. 


Nun ſchrie ich denn aus vollem Maul: 
„O weh! mir armen Chriſten! 
„Ihr Heil'gen Alle, Peter! Paul! 
„Verjagt den Antichriſten! 


„Der Teufel liefert meinen Leib 
„ Allhier in Ketzersklauen; 
„O! helft mir, Kinder, Mann und Weib! 
„Ich ſterbe faſt vor Grauen.“ 


Da ſtuͤrzte nun der Wirth herein: 
„Potz Velten! welch' ein Schwaͤrmen! 
„Was giebt's Musjoͤ! Was ſoll das ſeyn? 
„Was machen Sie für Lermen?“ | 


„Was Musjoö hier, was Musjo dort? 
„Beym Michel und Sanct Juͤrgen! 
„Schafft mir die boͤſen Geiſter fort! 
„Der Satan will mich wuͤrgen.“ 
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Man holt ein Licht, forſcht überall, 
Bald hoͤher und bald tiefer 
Im Zimmer — Ach! und denkt einmal! 
Man fand das Ungeziefer. 


Da ſaß es nun gar wunderbar — 
War alſo keine Fratze, 
Was ich gefuͤhlt; denn hoͤrt: es war — 
Die große ſchwarze Katze. 


25 
An ein Veilchen. 


2 liebes ſuͤßes Veilchen! 
Ach! bluͤhe noch ein Weilchen, 
Bis mein Gedichtgen fertig iſt! 
Da ſitz ich nun, beginne, 

Und reime, denke, ſinne, 

Zu ſagen, wie fo ſchoͤn Du bifk 


Hat doch ſo mancher Pinſel 
Poetiſches Gewinſel, 
O Veilchen! Dir zum Preis gebracht: 
Wird's doch auch mir gelingen, 
Dir etwas darzubringen, 
Das Dir und mir nicht Schande macht. 


Doch, kurz ſind unſre Freuden, 
Und mannigfalt'ges Leiden 
Folgt jeder Wonne nur zu ſchnell — 
Da koͤmmt ein dicker Luͤmmel 
Auf ſeinem ſchweren Schimmel, 
Und trabt Dir grauſam auf das Fell. 


Da liegſt Du nun, o Veilchen! 
Zertreten; Vor ein Weilchen 
Noch ein gar ſchoͤnes, buntes Ding! 
O wehe dem Poeten, 
Deß Heil, in Hungersnoͤthen, 
An Deinem kurzen Daſeyn hieng! 


26 
An den Philoſophen D* **. 


Sau doch endlich einmal, Du philofophts 
ſcher Schwaͤtzer! 

Deine Syſteme ſind Thorheit und Wind. 

Sich des Lebens zu freu'n, das nenn? ich herrliche 
Weisheit; 

Das iſt des Mannes von Grundſaͤtzen werth; 


Sich des Lebens zu freu'n, und mit Geſchmack 
zu genieſſen, 
Was uns die Hand des Schoͤpfers beſchehrt, 
eaͤßig, weiſe und fröhlich, geduldig bey Leiden 
und Schmerzen, 
Fern von Tiefſinn, Launen und Gram; 


Antheil nehmen am Scherz, am Spiel der 
munteren Jugend — 
Maͤnnlein! das iſt Philoſophie! 
Nicht die Miene voll Ernſt, nicht die gerunzelte 
Stirne; 
Nicht die trockene Metaphyſic — 
Dunkle, truͤbe Gewebe, Vermuthung, heil— 
loſer Wortkram; 
Meinſt Du, das ſey der Weisheit Eſſenz ? . 
Iſt wohl dies ganze Gewaͤſche, der hypochondriſche 
Plunder, 
Eines Augenblicks Nachdenken werth? 
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O! der elenden Kunſt, die ihren armen Bes 
ſitzer 
Gluͤcklicher nicht, nicht ruhiger macht! 
Schweig von kuͤnftigen Welten! Lern in der jeßis 
i gen leben! 
Schleich nicht umher mit finſterem Blick! 


Siehſt Du nicht, wie Deine Miene nur Lang 
geweile und Mitleid 
Jedem denkenden Manne erweckt? 
Laufe durch Thaͤler und Waͤlder, gebrauche Pur— 
ganzen, Clyſtiere, 
Bey Deinem Anfall von Metaphyſic! 


Glaube mir, Krankheit allein, nicht Schwung 
des erhabenen Geiſtes, 
Zeugt Dein ſchwankendes, ſchiefes Syſtem. 
Schicke nicht ferner zu mir; ſchick zu dem Doctor 
und Wundarzt, 
Wenn Paroxismus von Weisheit Dich plagt! 


— 


Vierte! Brief. 


Sie klagen, mein Lieber! daß es Ihnen nicht gez 
lingen will, in Ihrem jüngften Sohne irgend 
einen guten Funken zu erwecken. „Liebe, Guͤte, 
„Ehrgeiz, Nacheiferung, Strafe, Schläge; Nichts“ 
ſagen Sie „wuͤrkt bey dem Knaben! Er bleibt 
„träge, unaufmerkſam, leichtſinnig und faul.“ — 
Ich bedaure Sie, mein Freund! Allein ich komme 
desfalls doch nicht von meinem Satze zuruͤck, daß 
man aus dem Menſchen alles machen kann, wenn 
man es nur recht angreift, und anzugreifen ver— 
ſteht. Nun glaube ich wohl, daß Sie es anzugrei— 
fen verſtehen, obgleich man freylich da nie aus— 
lernt, aber ob Sie es darum bis itzt recht ange- 
griffen haben, recht angreifen konnten, das iſt eine 
andre Frage. Sie haben Berufsgeſchaͤfte, koͤnnen 
nicht jede Stunde des Tages Ihren Kindern wid— 
men; und doch muß, wer Kinder erziehen will, 
darauf Verzicht thun, irgend etwas Anderes nes 
benher zu treiben. Ja! wenn Sie gewiß waͤren, 
daß Ihre Frau, Ihr Geſinde, und kurz! alles, 
was um Sie her lebt, genau Ihren Plan kennte, 
verfolgte, mit eben fo viel Pünktlichkeit, Beharr— 
lichkeit, Beobachtungsgeiſt und gleicher Laune; 
Aber ſo wird, in dem Augenblicke, da Sie den 
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Ruͤcken wenden, etwas hineingewuͤrkt, und Sie 
koͤnnen (ſo wenig wie ein Arzt, deſſen Kranker, in 
feiner Abweſenheit, von der ſtrengen Diät ab— 
weicht) nie gewiß ſeyn, ob Ihre Arzeney die einzig 
rechte wuͤrkſame war, oder nicht. Dies tritt be— 
ſonders bey ſolchen Kindern ein, die von Natur 
weniger fein organiſirt, oder in den erſten Jahren 
vernachlaͤſſigt worden ſind; denn bey Einigen von 
feinerer Compoſition oder fruͤherer Entwicklung 
wird die Arbeit freylich ein leichtes ergoͤtzendes 
Geſchaͤfte. Dabey aber bleibe ich, daß nicht Ein 
Kind auf die Welt koͤmmt, aus dem nicht, wenn 
man nur das rechte Mittel trifft, endlich ein nuͤtz— 
licher, guter Menſch zu ziehen waͤre, obgleich nicht 
aus jedem ein feiner Kopf, ein Gelehrter, ein 
großes Genie. Nur muß man ſich die Muͤhe nicht 
verdrieſſen laſſen, ſondern mit der Methode ſo 
lange abwechſeln, bis man die rechte trifft. 


Uebrigens wiſſen Sie auch, mein Freund! daß 
nicht bey jedem Kinde ſich Talente und Anlage 
gleich fruͤh entwickeln. 

Ihr juͤngſter Sohn ſcheint ſehr viel Koͤr— 
per zu haben; Vielleicht treffen Sie den rechten 
Weg, wenn Sie Ihre Frau abhalten, dieſen groſ— 
fen Klumpen Materie taͤglich durch fünf Malzei— 
ten noch immer ſchwerer, zur groͤßten Laſt des ge— 
druͤckten Geiſtes, zu machen. Das glaube ich nun 
wohl, daß der Knabe nie eine große, glaͤnzende 
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Rolle in der Welt fpielen wird — Wird er aber 
deswegen weniger gluͤcklich ſeyn? Gewiß das Ge 
gentheil! Ueberhaupt verſehen wir es in der Er— 
ziehung mehrentheils darinn, daß wir uns ein 
Ideal feſtſetzen, und nach dieſem die Natur zwin— 
gen wollen, ſich formen zu laſſen. Wenn dann 
der Schoͤpfer ein Anderes beſchloſſen hat mit ſeinem 
Geſchoͤpfe; ſo nehmen wir es uͤbel, daß das wuͤrk— 
liche Kind nicht ausſehen will, wie das Kind 
unfrer Fantaſie. Und doch waͤre das wahrlich eine 
armſelige Welt, in welcher jeder Sterbliche neue 
Menſchen ſchaffen koͤnnte, nach ſeinem Ebenbilde. 


Fuͤr Eines muß ich Sie warnen, und das iſt, 
fuͤr unvorſichtige Anwendung koͤrperlicher Strafen. 
Es giebt freylich alſo organiſirte Geſchoͤpfe, bey 
denen man ganz ohne Schlaͤge nichts ausrichten 
zu koͤnnen ſcheint; doch kann dies nur in einem 
gewiſſen Alter und mit aͤuſſerſter Vorſicht gelten. 
Wie jede ſtarke Arzeney zuletzt ihre Kraft ver— 
liehrt, wenn man ſie zu oft gebraucht; ſo geht es 
auch mit dieſen gewaltſamen Mitteln. Man muß 
bey der Erziehung ſo fein die Abſtufungen der Stra— 
fen und Belohnungen, oder vielmehr der guten 
und boͤſen durch uns gelenkten Folgen der Hands 
lungen der Kinder abmeſſen, ſo fein, wie eine Co— 
kette die Gunſtbezeugungen fuͤr den Juͤngling, den 
fie auf immer feſſeln will, und wie der Schwelger, 
bey Einrichtung eines Gaſtmals, die Ordnung der 
reizenden und ſaͤttigenden Speiſen. Dazu koͤmmt, 
Verm. Schr. II. Th, C 
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daß es erſtaunlich ſchwer iſt, zu ſchlagen, ohne 
aufgebracht und zornig zu werden, und dann iſt 
alles verlohren. Es liegt in der menſchlichen Na— 
tur, Kraft gegen Kraft, oder wo das nicht geht, 
wenigſtens Leidenſchaft gegen Leidenſchaft anzu— 
ſpannen, und daher erweckt Zorn des Strafenden 
gar leicht Rachſucht oder Haß des Geſtraften. 
Kinder, die man oft ſchlaͤgt, werden gewoͤhnlich 
tuͤckiſch. Traurig aber, daß es ſo unerhoͤrt ſchwer 
iſt, ein anderes gelinderes Mittel zu finden, bey 
Kindern, die man nicht von ihren erſten Jahren 
an unter Aufſicht gehabt hat, bey denen ſchon 
manche Stufe uͤberſprungen, manche Arzeney kraft— 
los geworden. 


Ihr Sohn, ſagen Sie, beweiſet auch ſo wenig 
Eifer und Achtſamkeit beym Lernen. Auch hier, 
mein Beſter! muß ich Ihnen offenherzig geſtehen— 
glaube ich, daß Ihre übrigen Geſchaͤfte Sie abhal- 
ten, den rechten Zeitpunct, die rechte Methode 
und die beſte Folgenreyhe der zu lernenden Kennt— 
niſſe zu waͤhlen. Nur ein kleines Beyſpiel! Mein 
Sohtg will und kann das Ein mal eins nicht in 
den Kopf kriegen; Aber er kegelt gern. Wie, wenn 
er nun zweymal hintereinander 4 wuͤrfe, und ein 
anderer Knabe, welcher mit ihm ſpielte, wollte 
behaupten, mehr geworfen zu haben, obgleich er 
nur zweymal 3 getroffen haͤtte; ſo wuͤrde mein 
Sohn ihm begreiflich machen muͤſſen, daß 2 mal 3 
nur 6, hingegen 2 mal 4 volle 8 machte. Wir 
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wurden ihm das aber nicht auf fein Wort glaus 
ben, und man würde das Ein mal eins aufſchla— 
gen muͤſſen, um den Streit zu entſcheiden. Er 
wuͤrde nun ſehen, daß ihm das Ding nüglich zu 
wiſſen waͤre, und von ſelbſt darauf fallen, beſon— 
ders, wenn ich ihm etwa ſagte, daß ich den Zank 
beym Kegelſpiel nicht leiden koͤnnte, und daß nur 
Leute, die das Ein mal eins koͤnnen, ohne Zank 
ſpielen, und uͤberhaupt ſpielen duͤrften. Dergleichen 
Faͤlle wird man hundert finden, wenn man aufs 
merkſam iſt, und iſt es Ihnen in einem Fache ge— 
lungen, dem Kinde Geſchmack am Lernen und Zu— 
friedenheit mit den erlangten Kenntniſſen beyzu— 
bringen; dann ſey Ihnen fuͤr das Uebrige nicht 
bange! Nur ketten Sie den Unterricht gehoͤrig an 
einander! 


Eine der groͤßten Sorgen aber muͤſſe ſeyn, den 
Kindern beſtaͤndige Thaͤtigkeit zu einem Beduͤrfniſſe, 
und Langeweile zu einer unertraͤglichen Laſt zu ma— 
chen. Es iſt nicht noͤthig, daß ſie immer arbeiten, 
ſie muͤſſen auch ſpielen, aber nie, nie, keinen Au— 
genblick des Tages gar nichts thun. 


Ich habe, als ich neulich bey Ihnen war, be— 
merkt, daß Ihre aͤlteſte Tochter die Andern gern 
neckt, krettet, ihnen aus Scherz widerſpricht, et— 
was wegnimt, um ſie einen Augenblick zu beun, 
ruhigen, oder die Thuͤr zuhaͤlt, um ſie einzuſper— 
ren, u. d. gl. m. So etwas leide ich nie. Es 
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legt den Saamen zu einem ſchadenfrohen, unem— 

pfindlichen, zweydeutigen Character. Ich leide 
auch nicht, daß man den Kindern dergleichen 
thue. 


Wer ſich je damit abgegeben hat, Andre zu 
unterrichten, der wird gewahr geworden ſeyn, wie 
viel man ſelbſt beym Lehren lernt, was man vor- 
her uͤberſah, oder nicht ſo beſtimmt wußte. Ferner 
pflegen die Kinder ſelten zu fuͤhlen, welche Arbeit 
es iſt, Unterweiſung zu geben; Sie empfinden 
es nicht ſo lebhaft, daß es an ihnen liegt, wenn 
es nicht geht, ſondern denken oft, der Lehrer for— 
dere zu viel, wenn er klagt, daß ſie nicht fort— 
ruͤcken. Dieſe beyden Betrachtungen haben mich 
bewogen, meinen aͤltern Kindern zuweilen den Un— 
terricht der Juͤngern, unter meiner Aufſicht anzu— 

vertrauen, und ich habe herrlichen Nutzen davon 
geſpuͤrt. F 


Sie fordern von mir einen Plan, wie Sie die 
Lectur fuͤr Ihre Tochter ſtufenweiſe waͤhlen, was 
fuͤr Buͤcher Sie dieſelbe zuerſt, und welche nach— 
her leſen laſſen ſollen. Mein Freund! ich geſtehe 
Ihnen, daß ich hier Ihre Erwartung nicht erfuͤl— 
len kann. Daß man einem Kinde, das Gellerts 
Fabeln noch nicht verſteht, den Meſſias nicht zu 
leſen geben ſoll, wiſſen Sie ſo gut als ich. Ihnen 
aber ein vollſtaͤndiges Verzeichniß ſolcher Bücher 
aufzuſchreiben, deren eines jedesmal die in dem 
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Vorigen geſammleten Ideen und Kenntniſſe ent: 
wickelt, erlaͤutert, berichtigt — Wie kann ich 
das? Haben wir vollſtaͤndige Kinderbibliotheken, 
fuͤr jedes Alter? Ja! wir haben etwas von der 
Art; aber ganz iſt es nicht, wie es ſeyn ſollte. 
Und dann laſſen ſich ja auch ohnmoͤglich alle Kin— 
der auf einerley Art behandeln. Manches hat 
aus dem Umgange Ideen geſamlet, die dem An— 
dern ganz fremd ſind. Verſchiedenheit des Hangs, 
der Verſtandeskraͤfte, der Aufmerkſamkeit — Mit 
Einem Worte! unzählige Ruͤckſichten machen hier 
allgemeine Syſteme ohnmoͤglich. Ach! das Kuͤn— 
ſteln thut ohnehin nicht gut. Gewoͤhnen Sie nur 
das Kind, Sie um alles zu fragen, was es nicht 
verſteht, Ihnen zu erzaͤhlen, was es geleſen hat, 
und nicht blos Worte, ſondern Sachen zu lernen — 
Aber das iſt ſchwerer als man glaubt; Haben 
doch die mehrſten erwachſenen Menſchen nur 
Wortbegriffe! 


Da wir uns naͤchſtens ſehen werden, mein 


Beſter! ſo wollen wir uͤber dieſe Gegenſtaͤnde ſchon 


einmal weitlaͤuftiger reden. 
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Fuͤnfter Brief. 


Jo habe die ſehr intereſſante Bekanntſchaft des 
Herrn von L* *, der als Prinzenhofmeiſter 
nach M* * geht, geſtern gemacht. Er ſcheint mir 
ein ſehr verſtaͤndiger, wackrer Mann zu ſeyn. Sein 
ofnes, freundliches und feines Geſicht, ſein edler— 
ſanfter Anſtand, der Ton ſeiner Stimme, ſein 
ganzes Aeuſſerliches ſchon muß den Kindern Zu— 
trauen und Liebe zu ihm einfloͤßen; und ſo kurze 
Zeit ich auch nur das Gluͤck ſeines Umgangs ge— 
noſſen habe; ſo leuchtet mir doch aus jedem ſei— 
ner Geſpraͤche Geiſt, Kenntniſſe, Geſchmack und 
Studium hervor. Auch iſt er grade noch in dem 
Alter, und von einer Gemuͤthsart, wie ich immer 
wuͤnſche, daß Erzieher ſeyn moͤgten. Ein alter, 
oder kraͤnklicher, oder allerley Launen unterworfe— 
ner Mann, mag ſich noch ſo ſehr ſtimmen wollen 
nach dem Ton der Kinder; er wird doch oft in ei— 
nem Augenblicke mehr verderben, als er in lan- 
ger Zeit gut machen kann. Zwar haben hingegen 
junge Maͤnner ſelten Geduld genug. Der Herr 
von L* * aber ſcheint alles zu vereinigen, und 
darum glaube ich, daß die Prinzen gewiß gluͤcklich 
ſeyn werden, die man feiner Leitung anderirauet, 


Wir haben ein Langes und Breites uͤber Erzie— 
hung, und vorzüglich über Prinzenerziehung geredet. 
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Ich höre ungern, daß man fo oft zu ſagen pflegt: 
„Es ſey eine undankbare Arbeit, Fuͤrſtenkinder zu 
„bilden; ſelten ſey man ſo gluͤcklich, Ehre einzu— 
„legen, und die Hofmeiſter würden für ihre über: 
„große Mühe nicht genug belohttt.“ — Belohnt? 
Als wenn Handlungen, die unmittelbar das Beſte 
der Menſchheit befoͤrdern, ſich bezahlen lieſſen! 
als wenn es nicht ſchimpflich waͤre, dabey nur ein— 
mal an Lohn zu denken! Alle Schaͤtze der Erde 
ſind nicht hinreichend zum Lohn des Mannes, der 
Menſchen gluͤcklich macht, ſie zur Weisheit und 
Tugend bildet. Aber ich denke, dies Geſchaͤft be— 
lohnt ſich ja ſelbſt, wie jede edle Verwendung zum 
Wohl der Welt. 


Die zweyte Klage aber, daß man ſelten Ehre 
dabey einkege, oder daß die Erziehung der Fuͤrſten— 
kinder ſelten gerathe, iſt, wie mich duͤnkt, eben 
ſo ungerecht. Es giebt doch wahrlich manche gute 
Prinzen in dieſer Welt, und es wuͤrde ihrer noch 
mehr geben, wenn weniger Politik, Vorurtheil und 
Ruͤckſichten, als vernuͤnftige Ueberlegungen bey der 
Wahl ihrer Hofmeiſter und Unterweiſer zu Rathe 
gezogen wuͤrden. 


Wenn man ſieht, welchen elenden Menſchen 
zuweilen die Bildung derer anvertrauet wird, de— 
nen einſt das Ruder der Staaten in die Haͤnde ge— 
geben werden ſoll; ſo wundert man ſich gar nicht 
mehr über manche nachher folgende Sultansſtreiche. 
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An dem einen Hofe hat der Juſtizminiſter den 
Auftrag ſich nach einem Prinzenhofmeiſter umzu— 
hoͤren, an dem andern der Oberſtallmeiſter, an dem 
dritten die Kammerfrau, an dem vierten ein Ge— 
neral, an dem fünften ein Profeſſor, und an dem 
ſechſten wohl gar ein Beichtvater, je nachdem der 
Ton der Andaͤchteley, des Militairs oder irgend 
ſonſt ein Ton dort herrſcht; und da ſchiebt dann 
ein ſolcher Maͤcen eine ſeiner Creaturen, ober irgend 
einen armen Vetter, dem es ſonſt nirgends hat 
gluͤcken wollen, in dieſen Poſten. Oder trifft man 
ein Subject an, das alle Eigenſchaften zu einem 
Prinzenhofmeiſter hat, und es iſt ungluͤcklicher— 
welſe nicht von Adel — ja! da iſt es wieder 
nichts; Oder der Mann muß durchaus lurherifch 
oder calviniſch, oder Gott weiß von welcher Secte 
ſeyn; Oder man will platterdings keinen andern 
als einen Schweitzer haben. 


1 

Endlich, wenn denn nun auch alle Erforder— 
niſſe in der perſon eines Mannes zuſammentref— 
fen; fo wird ihm mehreutheils nicht freye Hand 
gelaſſen. Er muß nach einem ihm vorgeſchriebe— 
nen Plane feine Zoͤglinge erziehen, darf weder ihre 
phyſiſche Behandlung, noch ihre Dlaͤt, noch ihren 
Umgang, noch die Eintheilung ihrer Stunden, noch 
ihre Bedienung, noch ihren Anzug, noch die Reyhe 
ihrer Stunden nach feinem Kopfe einrichten; ſon— 
dern alles geht ſeinen Hofſchlendrian. Viele Stun— 


den des Tages werden im Vortzimmer, unter ſinn⸗ 
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loſen Geſpraͤchen verſchleudert, oder wenn der 
Bube zehn Jahr alt iſt, wird er zum Obriſten, zum 
General gemacht, ihm auch wohl ein Ordensband 
umgehaͤngt, womit zu einer andern Zeit die Ver— 
dienſte des Greiſes gekroͤnt werden, und wor auf 
ſelbſt der Hofmeiſter noch in zwanzig Jahren nicht 
Anſprlch machen kann. Wer nun, trotz aller die— 
ſer und unzaͤhliger andrer Schwierigkeiten, den— 
noch etwas Vernuͤnftiges aus einem Prinzen macht, 
der hat wahrlich großes Verdienſt, ja! wer nur 
das groͤßere Uebel verhindert, und, beſſer als ein 
Anderer thun wuͤrde, gegen alle dieſe Hinderniſſe 
des Guten kaͤmpft, der treibt gewiß keine undank⸗ 
bare Arbeit. 


Dies laͤßt ſich denn auch wuͤrklich thun, und 
ein Mann, der uͤber Erziehung nachgedacht hat, 
wird, ſelbſt aus ſolchen Anſtalten, wodurch andre 
Prinzen verderbt werden, Mittel zu der Bildung 
feiner Zoͤglinge zu ſchoͤpfen wiſſen. Wenn Schmei— 
cheley von einer Seite uns blind gegen unſre Feh— 
ler macht; ſo iſt ſie von einer andern doch in der 
That ein mächtiger Sporn zur Vervollkommung. 
Wenn wir ſehen, daß auch das geringſte Gute, 
das wir thun, nicht unbemerkt noch ungelobt 
bleibt; ſo koͤnnen wir wohl angereizt werden, 
durch noch beſſere Handlungen noch groͤßeres Lob 
zu verdienen, und ein Prinzenhofmeiſter hat Gele— 
genheit die unverdiente Schmeicheley der Hofſchran— 
zen als Zuruf an das Gewiſſen des Prinzen zu 
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nuͤtzen. Je groͤber und uͤbertriebener dann dieſe 
Schmeicheley iſt, um deſto beiſſender wird ſie dem 
Knaben ſeyn, der ſichs gar nicht verhelen kann, 
wie viel ihm fehlt, um dieſes Lobes werth zu ſeyn, 
wenn man ihn nemlich gewoͤhnt hat, ſich ſelbſt zu 
reſpectiren. Die Zerſtreuungen des Hoflebens kann 
man ihm ſo zum Ekel machen, und die den Studien 
und ſtillen Freuden gewidmeten Stunden mit ſo viel 
Suͤßigkeit vermiſchen, daß er ſich ſehnen muß nach 
ſeinem Zimmer, nach ſeinen Buͤchern, nach ſocra— 
tiſchen Geſpraͤchen und einſamen Spaziergaͤngen 
mit ſeinem Fuͤhrer; und ſo wird es einem verſtaͤn— 
digen Manne nicht ſchwer werden, ſelbſt aus den 
giftigſten Dingen kraͤftige Arzeneyen fuͤr die Seele 
zu ziehen. 


So wie uͤberhaupt keine Tugend mehr die 
Menſchheit wuͤrdigt, als wahre Gerechtigkeit; ſo 
glaube ich, daß vorzüglich bey Erziehung der Prin— 
zen das ganze Augenmerk des Fuͤhrers dahin ge— 
richtet ſeyn ſolle, ſie zu uͤberzeugen, daß der 
Menſch, welcher immer gerecht gegen ſich und 
Andre handelt, die hoͤchſte Stufe irdiſcher Vollkom— 
menheit erlangt hat. 


Die Gerechtigkeit, im ganzen Umfange des 
Worts genommen, begreift alle Tugenden in ſich. 
Da ſie genau alles abwaͤgt, was gefordert und 
geleiſtet werden kann, mit Ruͤckſicht auf Umſtaͤude 
und Hinderniſſe; da ſie nie vergißt, was ſie ſich 


% 
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und Andern ſchuldig iſt; fo wird fie aus feſtem 
Grundſatze thun, was die ſogenannte Liebe und 
Guͤte nur aus Temperament und Leidenſchaft 
vornimt. 


Ein Fuͤrſt, der immer, bey allen ſeinen Schrit— 
ten, gerecht handelt, alles nach grader Vernunft 
und Ueberlegung thut, ſich nie weder von guten 
noch boͤſen Aufwallungen hinreiſſen laͤßt, etwas 
zu unternehmen, wovon er ſich nicht Rechenſchaft 
geben kann, der iſt gewiß das hoͤchſte Ideal eines 
guten Regenten, und ſollten auch keine Annecdo— 
ten von ſeiner Großmuth und Seehgebigke je in 
die Zeitungen kommen. 


Wenn ich daher einen Prinzen zu erziehen haͤtte; 
ſo wuͤrde ich bey ihm alle Wuͤrkungen ſolcher Dinge 
zu entkraͤften ſuchen, die Leidenſchaft reizen und in 
Bewegung ſetzen. Auch ſollte er mir nicht glaͤn— 
zen, nicht ſcheinen, nicht ſchimmern — Wuͤrde, 


Gradheit, Klarheit — nicht Genieweſen; Ge 
ſchicklichkeit, wahre Kenntniſſe, — nicht ſoge— 


nannte Liebhaberey; richtige Begriffe von der 
Gluͤckſeligkeit treuer ehelicher Buͤndniſſe — nicht 
romanhaftes Gefuͤhl fuͤr die Wonne der Liebe; 
Freude an dem Umgange und an der Verbindung 
mit verſtaͤndigen und tugendhaften Menſchen — 
nicht Sehnen des weichen Herzens nach ſympathe— 
tiſchen Buſenfreunden; Heilighaltung der buͤrger— 
lichen Verfaſſung und des Staats, dem er ſeine 
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geben hat — nicht vaͤterliche Barmherzigkeitsauf- 
wallung fuͤr das Wohl ſeiner armen Kinder. 


Aber ich ſehe, daß ich Ihnen eine lange Pre— 
digt uͤber Fuͤrſtenerziehung gehalten habe. Wie, 
in aller Welt bin ich dazu gekommen? — Verzey— 
hen Sie meine Geſchwaͤtzigkeit! Ich bin u. ſ. w. 


III 


Vermiſchte Aufſaͤtze 


Ueber die deutſche Schaubuͤhne. 
Fortſetzung. 


Wenn ein Schauſpieler lange an einem Orte 
bleibt, und das Publicum nun einmal ein 
gutes Vorurtheil fuͤr ſein Spiel hat; ſo pflegt ein 
Solcher leicht faul in ſeiner Kunſt zu werden; Er 
ringt nicht mehr nach Beyfall, und wenn er ein— 
mal nicht Luft hat, ſich Mühe zu geben; ſo ſpielt 
er nachlaͤſſig, weil er denkt, die Leute wuͤßten ja 
doch, daß er es beſſer koͤnnte. Dazu koͤmmt, daß 
wuͤrklich ein großer Theil der Illuſton wegfaͤllt, 
wenn der erſte Liebhaber in jedem Stuͤcke immer 
daſſelbe Geſicht, wenigſtens dieſelbe Figur hat, 
wenn auch ſeine Mimik ſo weit geht, daß er ſein 
Geſicht nach den Rollen umformt; und endlich ge— 
woͤhnt ſich auch das Publicum zu ſehr an Eine Mas 
nier, ſieht nicht denſelben Character auf vesſchie— 
dene Art behandelt, folglich bleiben Geſchmack und 
Kenntniß immer auf Einem Puncte ſtehen. Um 
dies zu vermeiden, muͤßten einige deutſche Hoͤfe 
und Staͤdte einig mit einander werden, ihre Schau— 
ſpieler auf gleichem Fuße zu beſolden, und dann, 
etwa alle zwey Jahre, mit einzelnen Subjecten zu 
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tauſchen. Der zaͤrtliche Vater des manheimer 
Theaters muͤßte, nach Verlauf dieſer Zeit, mit 
dem zaͤrtlichen Vater des hamburgiſchen Schau— 
ſpiels wechſeln u. ſ. f. Daraus wuͤrde dann, auſ— 
ſer der Vermeidung der vorher angezeigten Unan— 
nehmlichkeiten, noch der Vortheil einer Nacheife— 
rung entſtehen, die immer der Kunſt ſehr zutraͤg— 
lich iſt; dann jeder wuͤrde ſich bemuͤhen, die Gunſt 
des Publicums, die ſein Vorgaͤnger genoſſen haͤtte, 
gleichfalls zu verdienen. 


5 

Ich weiß nicht, warum nicht auf allen deut— 
ſchen Schaubuͤhnen eine einzig rechte Mundart, 
nach welcher man nemlich die Silben grade ſo aus— 
ſpraͤche, wie ſie geſchrieben werden, eingefuͤhrt 
werden koͤnnte. Spre ſollte man in Ewigkeit nicht 
Schpre und Ste nie Schte ausſprechen. Der 
Baier, der Oeſterreicher und der Schwabe, die 
ohne Vorurtheile ſind, muͤſſen geſtehen, daß hierinn, 
fo wie in Unterſcheidung des g und k, des b und p, 
des u und i und des oͤ und e der Niederſachſe richs 
tiger redet, und doch hoͤrt man auf allen unſern 
deutſchen Schaubuͤhnen das Gegentheil. Kann der 
Umſtand, daß in dem groͤßten Theile von Oeutſch— 
land, Leute, welche ihre Sprache nicht ſtudieren, 
unrecht reden, fuͤr die Uebrigen ein Geſetz machen? 


Ich halte es fuͤr ein Vorurtheil, wenn man 
glaubt, die einzeln ſtehenden Couliſſen waͤren fuͤr 
die Perſpective und zu Vorſtellung groͤßerer Entfer⸗ 
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nung vortheilhafter. Ein geſchickter Maler wird 
ganze Seitenwaͤnde eben ſo perſpectiviſch zu malen 
verſtehen. Dazu koͤmmt noch, daß, wenn etwa 
durch ſchiefes Annageln auf den Rahmen, oder 
durch einen andern Umſtand die Linien der Fluͤgel 


nicht genau auf einander paſſen, der beſſere Effect 


wegfaͤllt. Sodann iſt doch, auch bey der beſten 
Bauart eines Theaters, nicht zu vermeiden, daß 
nicht wenigſtens ein paar Seitenlogen zwiſchen die 
forderſten Couliſſen hinſehen, dort die Lichter, 
Lichtputzer, die uͤbrigen Schauſpieler und Schau— 
ſpielerinnen nebſt deren Freunden, Maͤgden, Fri— 
ſeurs u. ſ. f. gewahr werden, und dadurch aus der 
Illuſion gebracht werden ſollten. Ich moͤgte da— 
her anrathen, Verſuche mit zwey ganzen Seiten— 


waͤnden zu machen. Die Veraͤnderungen des Thea— 


ters wuͤrden ohnſtreitig ſchneller von Statten gehn, 
denn das Ganze würde auf einmal wie ein Vor— 
hang heruntergelaſſen; Aber bey der Beleuchtung 
koͤnnten ſich Schwierigkeiten aͤuſſern. Doch auch da 
waͤre zu helfen, beſonders wo die Scene ein Zim— 


mer vorſtellte. Vielleicht koͤnnte man dann ſogar 


mit wuͤrklichen Fenſtern, durch welche das kuͤnſtlich 
mit Spiegeln verſtaͤrkte Licht hereinfiele, das Ta, 
geslicht beſſer nachahmen, falſche Schatten ver— 
meiden, auch wohl an den Unkoſten etwas erſparen. 
Ich meyne gehört zu haben, daß (in Italien ſich 
ein ſolches Theater befindet. 


verm. Schr. 11. Th. 0 
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Auch ſoll man daſelbſt den Verſuch mit einem 
dreyfachen Schauplatze gemacht haben. Es iſt ge— 
wiß, daß, wenn zwey Nebentheater zu beyden 
Seiten des Großen waͤren, nicht nur manche dop— 
pelte Scenen hoͤchſt intereſſant werden, ſondern 
auch das Gehen aus einem Zimmer in das andere, 
und aus dem Haufe auf die Gaſſe viel natürlicher 
vorgeſtellt werden koͤnnte. Da lieſſen ſich Situa⸗ 
tionen anbringen, die man itzt vermeiden muß, 
oder die, wenn ſie der Dichter darſtellen will, bey 
der Auffuͤhrung ſehr unnatuͤrlich ausfallen. 


Man pflegt gewoͤhnlich zu klagen, daß unſern 
Dichtern nicht mehr viel Charactere darzuſtellen 
übrig bleiben; und wuͤrklich ſollte man faſt glau— 
ben, es ſey alſo, wenn man ſieht, wie manche 
unfrer jetzigen dramatiſchen Schriftſteller, um et 
was Neues zu liefern, aus undique collatis mem- 
bris, Perſonen zuſammenflicken, die ein abens 
theuerliches Compoſitum ausmachen. Freylich ſind 
don unſern Vorgaͤngern, vorzuͤglich von den Fran⸗ 
zoſen, die Hauptausartungen und Verirrungen des 
menſchlichen Geiſtes und Herzens auf die Buͤhne 
gebracht worden. Der Geizige, der Verſchwender, 
der Ruhmſuͤchtige, der Spieler, der Zerſtreuete⸗ 
die Cokette, der Rachgierige und alle Hauptthor— 
heiten und Laſter find bearbeitet. Allein, abge— 
rechnet, daß alle ſolche Charactere durch die unend— 
liche Menge der zahlloſen Nuͤancen, neues Anz 
tereſſe bekommen; ſo erhalten ſie auch, durch Ver— 
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pflanzung in fremden Boden, einen andern Wuchs, 
wie ich ſchon oben geſagt habe. (Im Iſten Theile, 
Seite 88.) Endlich hat auch unſer Vaterland 
noch manche ziemlich eigenthuͤmliche Fehler, und 
manche Originale aufzuweiſen, deren ſich die Aus— 
llaͤnder nicht alſo rühmen koͤnnen. Unſer Ahnen— 
ſtolz, unſre Fuͤrſtenanbethung, der Sultanismus 
der unzaͤhligen kleinen deutſchen Fuͤrſtlein, unfre 
Landjunker, der Durſt der Deutſchen, die über? 
triebene Schwelgerey in einigen Provinzen, unſre 
Nachahmungsſucht, der Ton in den Reichsſtaͤdten, 
der Reformationsgeiſt, die Titelſucht, deutſche 
Complimente und Curialien, die Aufklaͤrungs⸗ 
krankheit, die Wuth nach geheimen Verbindungen 
und Myſtik, Vielſchreiberey, Juſtitzweſen nach rös 
miſchem Schnitte, Toleranz — Ein reiches Feld! 
Nein! das duͤrfen wir nicht auf uns ſitzen laſſen, 
daß wir nicht einmal fo viel characteriſtiſche deut— 
ſche Narrheiten aufzuweiſen haͤtten, daß daraus 
Stoff zu einem halben Hundert neuer Luſtſpiele 
zu nehmen waͤre. 


Eben fo ungerecht iſt die Klage, daß unfre 
Dichter, Kuͤnſtler und Schauſpieler nicht genug 
aufgemuntert, und zu ſchlecht bezahlt wuͤrden. 
Grade das Gegentheil! Wir verderben dieſe Men— 
ſchen nur gar zu gern in Deutſchland durch fruͤhes 
Lob und durch Schmeicheley. Wenngleich unſre 
Schauſpieler nicht, wie in England, im Grabe 
neben unſern Koͤnigen verweſen; ſo fuͤttern wir ſie 
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doch bey Lebzeiten ganz gut, wenn fie anders gute 
Wirthe ſeyn wollen. Fragen Sie einmal an man— 
chen Hoͤfen: wer beſſer bezahlt wird, ob der erſte 
Schauſpieler, oder der geſchickteſte Regierungs- 
rath? Uebrigens aber laßt ſich auch das Talent 
gar nicht bezahlen, und die Erfahrung aller Zeiten 
lehrt uns, daß die kuͤmmerlichſten Umſtaͤnde meh— 
rentheils dem Genie den groͤßten Schwung gegeben 
haben, da hingegen die Kuͤnſtler im Wohlleben 
nicht ſelten anfiengen faul zu werden. Der Sänger 
des Odyſſeus, der Vater der cothurnata Philofo- 
phia, der Mann, den der Adler mit einer Schild— 
kroͤte todt warf, und deſſen noch größerer Schuͤ— 
ler *, waren gewiß weder reich noch geſchmeichelt. 
Plautus arbeitete in einer Stampfmuͤhle, und Te— 
rentius war Bedienter bey einem roͤmiſchen Kriegs— 
und Domainenrath, der ihn ſeiner Talente wegen 
auſſer Livree ſetzte. 


Warum treiben aber unſre Schauſpieler nicht 
nebenher ein buͤrgerliches Geſchaͤft? Freylich muͤß— 
ten ſie dann nicht woͤchentlich dreymal ſpielen, 
welches uͤberhaupt ein allen Nutzen des Schauſpiels 
vereitlender Misbrauch iſt. Wenn aber in einer 
Stadt Leute, die Talent fuͤr das Theater haͤtten, 
und nicht ſo mit Geſchaͤften uͤberladen waͤren, daß 
es ihnen an Muße fehlte, die Kunſt zu ſtudieren, 

ſich in eine oder mehr Geſellſchaften verbaͤnden, 


* Homer. Euripides. Aeſchilus und Sophoeles. 
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und abwechſelnd aufs einem öffentlichen Theater, 
unter Direction eines von der Obrigkeit dazu er— 
nannten Mannes, Schauſpiele gaͤben; Wenn ſo— 
dann von der Einnahme die Unkoſten beſtritten, und 
die Ueberſchuͤſſe den Armen gegeben wuͤrden; ſo, 
daͤchte ich, koͤnnte man an viel Oertern nuͤtzliche, 
wohlfeile und gute Theater haben, wo jetzt hauſt— 
rende kleine Banden Geſchmack und Sitten ver— 
derben. 


Ueberhaupt aber muͤßte man ernſtliche Maßre— 
geln nehmen, die kleinen elenden Schauſpieler— 
horden auszurotten, die ſich fo unendlich in unſrem 
Vaterlande vervielfaͤltigen, unter Directionen von 
Leuten, die oft nicht Ein deutſches Wort richtig 
auszuſprechen verſtehen, und nicht die geringſten 
Talente noch Kenntniſſe haben. Dies alles aber 


werden wohl fromme Wuͤnſche bleiben, ſo lange 
man es nicht der Mühe werth hält, auf Reichs 


taͤgen, welche doch Nationalzuſammenkuͤnfte ſind, 
uͤber ſolche Gegenſtaͤnde, die wohl mehr Einfluß 
auf die Sitten haben, als man zu glauben ſcheint, 
Berathſchlagungen zu halten. 


Liebhabertheater find itzt in viel Städten von 
Deutſchland anzutreffen; allein wo dieſe nicht un? 
ter der Aufſicht geſchickter Dramaturgen ſtehen, da 
find fie mehrentheils nur ein unnuͤtzer Zeitverderb, 
und geben nebenher zu manchen Zwiſten, wo nicht 
zu aͤrgern Dingen Anlaß. Bey der beſten Abſicht 
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erreichen ſolche geſellſchaftliche Bühnen zuweilen 
keinen hoͤhern Grad von Vollkommenheit, als die 
Spiele der kleinen herumziehenden Banden. Fol— 
gendes iſt die Abſchrift einer Nota, welche unter 
dem Commoͤdienzettul ſtand, den eine Liebhaber— 
geſellſchaft noch in vorigem Jahre in F** augs 
theilte. Sie fuͤhrte die Drillinge auf, und unten 
auf dem Ankuͤndigungsblatte las man: 


„Um unſerm ſo lieben Publicum das Schoͤne 
„diefes fo herrlichen Stuͤckes in feiner ganzen 
„Groͤße koſten zu laſſen, finden wir eine kleine 
„Anmerkung nöthig — Die drei erſtern Rollen 
„ machet ein Akteur. Zu mehrerer Deutlichkeit alſo, 
„um fie nicht miteinander zu verwechſeln, wird 
Her ſich, nach feinen ganz verſchiedenen Charakters, 
„durch folgende Kleinigkeiten im Anzuge zu unter— 
„scheiden ſuchen. — Ferdinand traͤgt eigenes 
„Haar und einen Degen; Ferdinand der Seefah— 
„rer eine Perücke und einen Stock; und Ferdinand 
„von Meiſſen einen goldenen Treſſenhut und lange 
fe — Wir ſchmeicheln uns zum Voraus 
„ihres Beifalls, da es zum Lachen eingerichtet, 
„und der Faſchingszeit vollkommen angemeſſen iſt. 
„Um halb 3 Uhr wied angefangen.“ — Sprach— 
fehler und Styl ohngerechnet! Sind ſolche An— 
merkungen nicht ganz in dem Tone von weiland 
Herrn Lepperts Zeiten? 


— 
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In manchen Gegenden von Deutſchland reißt 
der Geſchmack an Operetten gar zu ſehr ein. Wenn 
man das Unnatuͤrliche dieſer Gattung Schauſpiele 
betrachtet; wenn man uͤberlegt, welche elende 
kleine, unbedeutende, oft ſehr unmoraliſche Sn; 
trigue bey dieſen Poſſenſpielen zum Grunde liegt, 
beſonders bey den franzöfifchen (von den italieni— 
ſchen Farcen dieſer Art will ich nicht einmal re— 
den) ſo ſollte man ſich billig wundern, daß das 
Publicum dergleichen ſo haͤufig ſehen mag. Die 
artige Muſik lockt freylich die Leute heran. Allein 
es iſt uͤbel genug, daß unſre Muſtk nur artig iſt, 
daß die Tonkunſt — bey den Alten als großes 
Seelen erſchütterndes Reſſort angewendet — bey 
uns zu einem Spielwerke fur jeden Gaſſenbuben 
herabgewuͤrdigt iſt. Wenn der griechiſche Geſetz— 
geber glaubte, Muſik mache uͤberall zu weich, zu 
ſchlaff; was würde er von unſerm heutigen Ges 
trillere und Geleyer, von unſern Rondeaux, Al- 
legretti con Variazioni, Romanzen und derglei⸗ 
chen urtheilen? 


Man wundert ſich zuweilen, wenn die Sänger 


ſchlechte Schauſpieler find, wenn fie nicht zu fuͤh⸗ 


len ſcheinen, was fie ſagen, wenn fir zu wenig 
durch Gebehrdenſprache den Sinn des Gedichts 
verſtaͤrken. Man uͤberlegt aber nicht, daß dies 
ſehr oft an dem Tonſetzer liegt. Wenn dieſer, we— 
nig bekuͤmmert um den Ausdruck des Ganzen, ſeine 
kuftſpruͤnge und Spielereyen da anbringt, wo 
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ihm das Gluͤck ein a oder o in die Haͤnde ſpielt, 
welches er einige Minuten lang herumpeitſchen 
kann; wenn der Saͤnger bey dem Geſange, der 
nicht innige Herzensſprache ſondern kuͤnſtliche Mo— 
dulation, Wettſtreit zwiſchen Kehle und Begleitung 
iſt, nur immer Acht auf das richtige Zuſammen— 
treffen aller dieſer verwebten Gaͤnge haben muß; 
Kaun man es ihm dann verdenken, wenn er nichts 
mehr fuͤhlt, als hoͤchſtens die Freude des kuͤnſt— 
lichen Wetteifers? Ich glaube, daß die beſte 
Probe fuͤr Theatermuſik die iſt, wenn man dabey 
leicht, gut und richtig declamiren und agiren kann. 
„Ein paar Opern von Gotter mit Benda's Muſik, 
gegen franzoͤſiſche Singeſpiele gehalten! und man 
wird ſich davon überzeugen. Es iſt, bekannt, daß 
keine Tonſetzer ſorgloſer darinn find, als die ita— 
lieniſchen. Die Compoſition einer großen Oper 
iſt bey ihnen das Werk von wenig Wochen; die 
Recitative werden mit einer Nachlaͤſſigkeit hinge— 
ſchrieben, die man kaum glauben ſollte, und je— 
der Saͤnger flickt ſeine Bravourarien, die er am 
beſten ſingt, hinein, wo es ihm eben gefällt. 


Ueberhaupt wuͤnſchte ich am wenigſten, daß 
wir den italieniſchen Geſchmack in unſern Schaus 
ſpielen nachahmten, und ich ſehe mit Widerwil— 
len einige neuere deutſche Stuͤcke, die nach ſolchen 
Muſtern zugeſchnitten ſind, und in welchen Verwick— 
lungen, Misverſtaͤndniſſe, und dergleichen Spiele 
des Witzes, die Hauptgrundlage ausmachen. 
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Der felige Sturz ſagt in feinem Brief an die 
hamburgiſchen Theaterunternehmer: „Er bedaure 
Haus viel Urſachen nicht ſehr den Verluſt der Kunſt, 
„welche die Alten gehabt haͤtten, ihre Declamation 
„in Noten zu ſetzen.“ Ich wuͤnſchte, er hätte 
feine Gründe hinzugefügt, dann ich bekenne, daß, 
ſo viel ich die Sache einſehe, ich ſehr dieſen Ver, 
luſt bedaure. Aber ſollte er unerſetzlich ſeyn? 
Freylich muͤßte man eine andre Art von Tonleiter 
und feinere Interwalle erfinden, als unſre muſika— 
liſchen; Aber wenn dies dann zur Vollkommenheit 
gebracht waͤre — welch ein Vortheil fuͤr Schau— 
ſpieler und Tonſetzer! Dieſe brauchten dann nur 
das Gedicht zu declamiren, um zu wiſſen, wie die 
Sprache in die ihrige zu uͤberſetzen, zu veredlen 
und zu erhoͤhen waͤre. 


Man hat ſeit zehn Jahren viel Verſuche ge 
macht, Declamation mit Muſiks im Duodrama— 
und Monodrama zu verbinden. Man glaubt, daß 
dieſe Gattung wenig Dialog verſtattet, weil man 
verlangt, daß faſt hinter jeder Periode die Muſik 
den Ausdruck deſſen, was geſagt worden iſt, nach— 
ahmen, oder vielmehr das dadurch erweckte Gefuͤhl 
ausdruͤcken muͤſſe, welches freylich den ſchnellern 
Fortſchritt des Dialogs hindert. Wenn man aber 
oͤfter die Muſik (nicht aber unſre betaͤubende, ver— 
wirrende Muſik, ſondern eine hoͤchſt einfache, mit 


viel haltenden Noten, nach den Umſtaͤnden, oder 
auf die Art wie in Ariadne: „Nicht dieſe ſchreck⸗ 
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„liche Todesangſt“ u. ſ. f. und in Medea: „Wo 
„ ſoll ich hin? In mein Vaterland zuruͤck?“ u. ſ. w.) 
Wenn man, ſage ich, oͤfter die Muſik und die 
Declamation zugleich fortſchreiten lieſſe, jenes Eins 
fallen der Inſtrumente nach geendigter Periode 
aber nur hoͤchſt ſparſam brauchte; ſo glaube ich, 
daß damit der lebhafteſte Dialog beſtehen koͤnnte. 
Wenn nun ferner die Declamation nach Noten, 
auf Grundſaͤtzen geſtaͤtzt waͤre; Wenn man als— 
dann abwechſelnd dieſe, ohne Begleitung, und 
jene mit Begleitung der Muſik, flatt der mehren 
theils fo langweiligen Recitative, in der Oper zu 
gehoͤriger Zeit anzuwenden, ſelten Arien, aber 
Hiren in einer hohen edlen Manier, da wo der 
Affect auf das Hoͤchſte ſtiege, wie etwa die: 
„Meinen Romeo zu ſehn“ ferner, bey ſchicklichen 
Gelegenheiten, große majeſtaͤtiſche Choͤre, und end— 
lich ſogar Taͤnze, aber Taͤnze, wie ſie die Griechen 
hatten; Wenn man das alles in der großen Oper 
zur rechten Zeit zu nuͤtzen wuͤßte — Was fuͤr 
Eindruck müßte nicht eine ſolche Oper, jährlich 
einmal, mit einfacher Pracht und Feyerlichkeit ge— 
geben, und darinn große, deutſche Suͤjets behan⸗ 
delt, auf das ganze Volk machen! f 


Es ſey mir erlaubt, noch uͤber einen Punct ein 
paar Worte zu ſagen, nemlich uͤber die Gebehrden— 
ſocache. Vielleicht wird uns die vom Herrn Engel 
angekündigte Mimik bald neue, hellere Ausſichten 
diefer Kunſt eroͤfnen. In der Natur redet alles 
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fo deutlich, iſt alles fo nach einem großen, eins 
fachen Plane geordnet, iſt gewiß nichts umſonſt 
alſo, iſt jede Form, Geſtalt, Farbe und Groͤße, 
Typus des innern Unſichtbaren, daß es auch ſehr 
wahrſcheinlich eine ſichre Harmonie zwiſchen Ge— 
behrden und Gedanken, das heißt zwiſchen Aus— 
druck des Körpers und Operation der Seele giebt. 
In einzelnen Fallen zweifelt kein Menſch daran, 
und der roheſte Wilde wird eine vorgehaltene ge 
ballte Fauſt nie fuͤr Zeichen einer Zaͤrtlichkeitsbezeu— 
gung halten. Iſt dies nun im Groͤbern wahr, 
warum ſollte es nicht auch feinere Nuͤancen geben, 
die nicht blos conventionel, ſondern unveraͤnderlich 
wahr waͤren? Man verſuche es, zu hoͤchſt traurigen 
Scenen allerley luſtige Gebehrden zu machen! und 
man wird fuͤhlen wie ſchwer das iſt, und wie em— 
poͤrend. 

Dies ſey nun, wie es wolle; ſo glaube ich, daß 
ein junger Schauſpieler feinen Sinn für die Panto— 
mime ſehr uͤben koͤnnte, wenn er Gliederpuppen 

vor ſich hinſtellte, ihnen Arme, Haͤnde, und uͤber— 
haupt den ganzen Körper in eine gewiſſe Lage 
beugte, und ſich dann fragte: „Was heißt das? 
„Was dieſe Stellung? “ Er hätte dabey Zeit, die 
einzelnen Gebehrden mit mehr Muße zu ſtudieren, 
auch das Grazioſe und Nichtgrazioſe genau zu bes 
merken, wo das noͤthig iſt, und endlich eine große 


Mannigfaltigkeit von Stellungen zu ſammlen. 
JE 
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Syrude 


Frömmeln, fleiffig in die Kirche laufen und Ges 
bethe herplappern, heißt nicht Religion haben; 
Grundſaͤtze auskramen heißt nicht, tugendhaft 
ſeyn; Eigenſiun und Starrſinn ſind nicht Feſtigkeit; 
Dünkel und Zuverſicht auf eigene Einſichten nicht 
Bewußtſeyn innerer Groͤße; Grobheit iſt nicht Auf— 
richtigkeit; und brauſende Flamme kein waͤrmen— 
des Feuer; Bizarrerie iſt nicht Eigenheit; Schwäche 
iſt nicht Guͤte, Furchtſamkeit nicht Sanftmuth; 
Hingeben, was man nicht zu ſchaͤtzen weiß, heißt 
nicht freygebig ſeyn; Mangel an Lebensart iſt nicht 
Popularitaͤt, und verachten, was man nicht erlans 
gen kann, nicht Entaͤuſſerung; Menſchen herunter— 
ſetzen, die uns gedruͤckt haben, das iſt nicht, jedem 
Recht wiederfahren laſſen; Privatrache uͤben, heißt 
nicht die Parthie der guten Sache nehmen; ſeine 
Spießgeſellen, Schmeichler und Creaturen vorziehen, 
heißt nicht, ſich zu dem Haͤuflein der Edlern halten; 
Schimpfen heißt nicht eifern; Schwaͤtzen nicht phis 
loſophieren, und Unſinn ſagen, nicht dichten. 


Der ruhmwuͤrdigſte Mann iſt oft der, von dem 
niemand ſpricht, und deſſen Naͤhme im Leben in kei— 
nem Buche und auf keiner Viſttencarte gedruckt, 
im Tode auf keinen Stein gegraben ſteht; der 
groͤßte nicht ſelten der, den kaum ſeine Nachbarn 
kennen; der fleiſſigſte zuweilen der, welcher am 
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mehrſten Muße zu haben ſcheint; der weiſeſte wohl 
der, welcher beſcheiden iſt, und zu rechter Zeit zu 
ſchweigen verſteht; der gelehrteſte mehrentheils der, 
welcher mehr Unterricht ſucht als austheilen will; 
und der gluͤcklichſte gewiß der, welcher, wenn 
er ſich am Abend Rechenſchaft von feinen Handlun— 
gen giebt, nicht zu erroͤthen braucht vor ſich ſelbſt, 
ſondern mit geſundem Leibe und mit Frieden in der 
Seele einſchlafen kann, um heiter zu erwachen. 


Wenn ein Spieler zu Dir koͤmmt; ſo verſchlieſſe 
Deinen Kaſten, und wenn Dir ein Hofmann laͤ— 
chelt; ſo verſchlieſſe Dein Herz! 

Mit Reichen und Vornehmen rede nie von am 
nen haͤuslichen Leiden und Freuden! 


Borge lieber Geld von einem Wucherer als von 
einem Freunde! 


Gieb lieber dem Koͤnig eine Maulſchelle als dem 
Pfaffen ein boͤſes Wort, oder ein gutes zu wenig! 


Bey armen Schriftſtellern iſt jeder Federſtrich 
ein Krumen Brod. 0 


Medicina eſt ars privilegiata, faciendi expe- 
timenta ignorantie, in corporibus zgrotorum, 


1 


Wenn Du wiſſen willſt, ob jemand Dein aufs 
richtiger Freund ſey; ſo thue ihm irgend einen An— 
trag, welcher ſich anfangen muß mit der Vorrede: 
„Sie koͤnnen mich, mein Freund! aus meiner Ver— 
„legenheit ziehen, aber ich wage es kaum“ u. ſ. f. 
Gieb dann Acht auf ſein Geſicht, ob es ſich nach 
und nach von der ſuͤßen Freundlichkeit zum Ernſt 
und zur kalten Entſchuldigung herabſpannt! 


Haſt Du Muth und Verleugnung; ſo gieb 
Deine Confeſſions bey Lebzeiten heraus! 


Siehe zu, ob der Mann mitlaͤchelt, wenn fein 
Freund verſpottet wied! 


Nenſchliche Geſetze find Vorſchriften, welche 
die Großen der Erde geben, und die dahin abzie— 
len, ihnen die Freyheit zuzuſichern mit den Klei— 
nern machen zu dürfen, was fie wollen, ohne daß 
dieſe Gleiches mit Gleichem vergelten duͤrfen. 


Wer bey Prieſtern Toleranz ſucht, der darf 
auch von Raͤubern Schutz erwarten. 


Vergiß nicht das alte deutſche Spruͤchwort, daß 
ein Fiſch und ein Gaſtfreund nur drey Tage lang 
im Hauſe gut bleiben! * 


Wer auf ſein Zeitalter wuͤrken will, der muß 


den Ton ſeines Zeitalters kennen. Den Kindern 


f 
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uͤberzuckert man die Pillen, und dem Saͤufer giebt 
man die Arzeney in Brandtewein ein. 


Ein freyer offenherziger, thaͤtiger Mann liebt 
ofne Thuͤren und Fenſter. 


Wenn man Sprachen lernt; ſo lernt man nicht 
blos ſprechen. Die Richtung des Nationalgeiſtes 
drückt ihr Gepraͤge auf die Art ihre Begriffe zu 
ordnen, und man ſammlet neue, anders geordnete 
Ideen, wenn man fremde Sprachen ſtudiert. g 


64 
Ueber das deutſche Silbenmaaß. 


8 enn ich es wage, der ich keinen Anſpruch auf 

Dichtkunſt und Dichtertalent machen kann, 
etwas über das deutſche Silbenmaaß zu reden; fo 
bitte ich, man moͤge die Gedanken, welche ich hin— 
ſchreiben werde, nur als Zweifel des Unwiſſenden 
anſehn, der gern belehrt werden moͤgte; und viel— 
leicht giebt irgend einer meiner Saͤtze Gelegenheit, 
daß ein groͤßerer Kenner uͤber dieſe Gegenſtaͤnde et— 
was Beſſeres, Lehrreicheres und Richtigers ſage. 
Allein darum bitte ich, daß man mir Gruͤnde ent— 
gegen ſetze, und nicht Geſchwaͤtz, wenn man ſich 
die Muͤhe geben will, gegen dieſe Blaͤtter etwas 
zu erinnern. 


Der Zweck der gebundenen Rede iſt: dem Ohre 
harmoniſcher zu klingen. Der rhythmiſche Gang 
thut dem Ordnungsgefuͤhle des Menſchen wohl, 
und man kann, eben durch Veraͤnderung und Mo— 
dification dieſes Ganges, die Abwechſelungen der 
verſchiedenen Leidenſchaften merkbarer machen. 
Vermuthlich iſt alſo dies die Veranlaſſung zur 
metriſchen Poeſie geweſen. 


Wenn aber Begeiſterung die Menſchen dahin 
brachte, in gebundener Rede ihre Gedanken und 
Gefuͤhle auszudruͤcken; ſo geſchahe es grade dann, 
wenn die Begeiſterung das Weſen des Menſchen 
zu einer hoͤhern Harmonie ſtimmte. 


| 
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So wie nun, meiner Meinung nach, Begeiſte— 
rung dem metriſchen Gange in der Poeſie, ſo wie 


den abgemeſſenen Schritten in der Tanzkunſt, die 
Entſtehung gab; ſo glaube ich hingegen, daß die 
Erfindung des Reims bey kaltem Blute iſt gemacht 
worden. Das Eine iſt Wallen, Hinrollen der Wels 


len in wohlthuender periodiſcher Bewegung, ſtaͤrker 
und ſchwaͤcher, nach dem Grade der Empfindung, 
das Andre aber iſt ein unnatuͤrlicher Zwang, der 


den hoͤchſten Flug der Gedanken hemmt, ſobald 
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das Endwort nicht grade denſelben kaut, wie ein 
vorhergehendes hat; Und wenn mechaniſche Uebung 
und groͤßerer Reichthum an Woͤrtern gleicher 
Bedeutung die beſſern Dichter in den Stand ſetzt, 
gereimten Verſen das Anſehn des Zwangs zu be— 
nehmen; ſo bleibt doch immer das Reimen unna— 
tuͤrlicher Zwang und Spielerey — Ein bloßes 
Ohngefehr, ohne die geringſte Analogie, macht, 
daß Kopf am Ende eben fo klingt, wie Tropf, 
Topf und Kropf — Doch davon ein andermal; 
Kommen wir zum Silbenmaaß zuruͤck! 


Wenn man die Beſtimmung laͤngerer und kuͤr— 
zerer Silben auf Regeln zuruͤckfuͤhren will; ſo 
glaube ich kann der einzige natuͤrliche Maaßſtab der 
ſeyn: „daß diejenige Silbe lang ſeyn muͤſſe, welche; 
„auszuſprechen mehr Zeit oder großere Schwie— 
„tigkeit für die Sprachorganen koſtet, und umge— 
„kehrt diejenige kurz, bey welcher dies nicht ein— 
tritt.“ Nach dieſer Ruͤckſicht hat ſich nun wohl 

Verm. Schr. II. Th. E 
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auch die gemeine Ausſprache aller Völker größten, 
theils gebildet. * 


Bloßer Sprachgebrauch aber kann dennoch nicht 
das Maaß der Silben beſtimmen, weil theils falſche 
Gewohnheiten und unrichtige Mundarten einreiſſen 
koͤnnen, theils bey manchen Woͤrtern im Reden die 
Quantitaͤt nicht merkbar wird, z. B. im Triba— 
chus (uuu) der ſich faſt nicht anders als wie ein 
Amphibrachys (OO) ausſprechen laßt u ud. gl. m. 
Endlich iſt es bey einſilbigen Woͤrtern faſt gar nicht 
moͤglich, ihre Quantitaͤt im Reden merklich zu ma— 
chen; Allein darum iſt doch nicht jedes einſilbige 
Wort bey der Zuſammenſetzung in der Poeſie 
anceps. Folglich bleibe ich bey dem Satze „daß 
„die größere oder mindere Zeiterforderniß bey der 
„ Ausſprache, und die größere oder mindere Arbeit 
„der Organen dabey, der Proſodie in allen Spra— 
„chen Geſetze geben muͤſſe.“ Ein Wort, in wel— 
chem Diphthongen oder gehaͤufte Conſonanten find, 
muß alſo laͤnger ſeyn als ein anderes. Griechen 
und Roͤmer haben die Regeln ihrer Proſodie ganz 
nach dieſen Ruͤckſichten beſtimmt. Erſtere redeten 
auch im gemeinen Leben darnach, und hatten den 
feinſten Sinn dafuͤr. 


Darnach aber, ob eine Sprache reicher an 
Selbſtlautern oder an Mitlautern iſt, muͤßte man 
auch urtheilen, welche Metra ſich am beſten für 
ſie ſchicken, und auch darauf iſt noch immer von 
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gefuͤhlvollen Dichtern aller Nationen Ruͤckſicht ge— 
nommen worden. 


Nun ſcheint mir es aber, als wenn auch unſre 
beſten deutſchen Dichter mehr die Quantitaͤt der 
Silben nach der Aus ſprache im gemeinen beben, als 
nach dem mehr oder weniger erforderlichen Mund— 
ſpiel beſtimmten, ferner, als wenn ſie manche 
Silbe als anceps brauchten, die offenbar lang oder 
kurz iſt, und endlich, als wenn eben daher unfre 
Poeſie nicht ſo viel Wuͤrkung auf die Auslaͤnder 
machte, ſondern ihnen hart, das Ohr beleidigend, 
und ſchwer harmoniſch zu leſen ſchiene. Wenn man 
z. B. einen Italiener zwingt, das harte Wort 
Kraft geſchwind und kurz auszuſprechen; ſo thut 
ihm das wehe; Und doch wird man in manchen 
unſrer Hexameter Lebenskraft als Dactylus (- vo) 
gebraucht finden, da es doch zuverlaͤſſig ein Ba— 
chius (C-) iſt, wenngleich in der gemeinen Rede 
der wuͤrkliche Jambus (u-) Leben wie ein Tro- 
chzus (-O) oder wie ein Spendæus ( -) ausge— 
ſprochen wird. Wo ſich indeſſen Sprachgebrauch 
und Regel vereinigen laſſen, da iſt es beſſer, und 
freylich wuͤrde es einem Deutſchen hart vorkommen, 
Leben als Jambus gebraucht zu hören, weswegen 
man denn die Silbe Le gern als anceps betrach— 
ten und Leben als Spondæus und Lebenskraft 
als Moloflus (--—-) anwenden mag; Nie nie 
aber bens und kraft als kurze Silben! Menſch— 
lichkeit iſt ein Moloflus, und wird bey uns nicht 
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felten als Dactylus gebraucht. Menſchwerdung 
iſt in eben dem Fall. Menſchengeſchlecht (--u-) 
wird unrichtigerweife zum Choriambus (-uu-) 
gemacht. Ich erinnere mich ſelbſt in einem meiner 
kleinen Gedichte, die denn uͤberhaupt gar keinen 
Anſpruch auf Unſterblichkeit machen, Grundfage 
als Dactylus hingeſchrieben zu haben — ein uner— 
hoͤrter Fehler! Es kann nur Antibachus (--v) 
oder Moloſſus ſeyn. Ich ließ es aber mit Fleiß 
ſtehen, um mich darauf beziehen zu koͤnnen. Der— 
gleichen grobe Fehler bemerkt unter zehn at 
nicht Einer. 

Woher koͤmmt nun diefe Nachlaͤſſgkeit in unſrer 
Dichtkunſt? Daher, daß wir nicht genug feilen an 
unſern Arbeiten; weil wir es nicht der Muͤhe 
werth halten, in einem Zeitalter, wo das gar 
nicht erkannt wird, wo nur jeder taͤglich etwas 
neues leſen will; Weil, bey der Menge von lite, 
rariſchen Geburten, der Dichter, wenig bekuͤmmert, 
ob ſein Gedicht noch von der Nachwelt geleſen wer— 
den wird, oder nicht, noch bey ſeinen Lebzeiten den 
Ruhm eines artigen Kopfs, voll huͤbſcher Einfälle 
und lebhafter Imagination, einerndten will; Weil, 
bey der herrlichen Erfindung der Buchdruckerey, 
der Arbeitſamkeit der Papiermuͤller, und der Schreib— 
ſeligkeit unfrer fingerfertigen Landesleute, die Menge 
der mitgetheilten Geiſtesproducte ſo groß wird, daß 
man das Buͤcherſchreiben nur als eine angenehme 
Unterhaltung, als Correspondenz zwiſchen Autor 
und Publicum, und leider! zuweilen als Finanzopera— 
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tion anſieht. Da ſchreibt man unter einander al— 
lerley Zeug — Es iſt ja nur Geſpraͤch über als 
lerley Gegenſtaͤnde, nicht Monument des Natio— 
nalſchwungs. 

Ehemals wurde das Meiſterſtuͤck dem Gedaͤcht— 
niſſe oder dem Pergament anvertrauet, und man 
riß ſich darum eine Copie davon zu haben; war es 
aber kein Meiſterſtuͤck; ſo gab ſich niemand die 

euͤhe, es abzuſchreiben. Heut zu Tage, wird alles 
1500 mal abgedruckt, fuͤr einen halben Thaler ver— 
kauft, und le balai, poëme heroi- comique iſt eben 
ſo ſicher, auf die Nachwelt zu kommen, als der 
Meſſias. Das Volk ruͤhmt, was es beluſtigt, 
Rezenſentenlob und Tadel werden erkauft, erbet— 
telt, oder haͤngen von guter und ſchlechter Ver— 
dauung ab, und die beſſern Kenner koͤnnen nur 
vergleichungsweiſe loben, daß das Mittelmaͤßige 
nicht ſchlecht iſt, ſeufzen aber darüber, daß man 
keine Meiſterſtuͤcke mehr ſieht. Dagegen war auch 
ein Mann voll dichteriſchen Feuers in alten Zeiten 
froh, wenn er in ſeinem Leben Eine Epopaͤe zu 
Stande gebracht hatte, und heut' zu Tage ſchreibt 
derſelbe Mann in vier Wochen eine Henriade, 
freylich nur eine Henriade, aber noch nebenher 
70 Bände andre Opera, als: ein Dutzend Schaus 
ſpiele, Geſchichtbuͤcher, die zur Haͤlfte Romane ſind, 
Religionsſpottereyen, philoſophiſche Perſiflage, Pas⸗ 
quillen auf ſeine Feinde, und dergleichen. 

Ich habe mich von meinen Bemerkungen uͤber 
Silbenmaaß entfernt. Ertraͤglicher iſt es, eine 
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kurze Silbe als lang zu gebrauchen, als umgekehrt; 
denn es haͤngt doch von jedem ab, auszudehnen, 
länger zu verweilen bey einem Buchffäben, nicht 
aber zuſammenzupreſſen, was von Natur lang iſt. 
Ich kann auf eine Meile vier Stunden zubringen, 
nicht aber vier Meilen mit einem Sprunge machen. 
Auch iſt es oft noͤthig, kurze Silben als lang zu 
gebrauchen, beſonders um den hoͤchſt unbequemen 
Proceleusmaticus (Oe) zu vermeiden, deren 
wir aber im Deutſchen wenig haben. 


Wieland ſagt in ſeiner Vorrede zum neuen 
Amadis: „die Versart dieſes Gedichts ſey nicht ſo 
„leicht nachzuahmen, obgleich er, auſſer der Frey— 
„heit den Anapaͤſt (e-) mit den Trochaͤen (g) 
„und Spondaͤen ( -) zu vertauſchen, noch ſechs— 
„fünf vier- und zuweilen auch dreyfuͤßige Verſe 
„mit einander habe abwechſeln laſſen.“ Ich muß 
bekennen, daß ich mich nicht überzeugen kann, daß, 
bey ſolchen Freyheiten, es fo ſchwer ſeyn ſollte— 
dieſe Bersart nachzuahmen; für einen Stuͤmper 
iſt freylich alles ſchwer. Ob Viele den Reichthum 
von Wielands Imagination, ſeinen feinen philo— 
ſophiſchen Geiſt, und die Anmuth und Urbanitaͤt 
ſeiner Sprache erreichen koͤnnten, das waͤre auch 
wohl eine ganz andre Frage; Aber wir reden hier 
nur vom Silbenmaaße, und da denke ich, wenn 
ich ein Wort, das als Trochaͤus nicht paßt, nach 
Belteben zum Spondaͤus umſchaffen, oder fo viel 
Wörter und Fuͤße hineinflicken kann, als ich will; 
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ſo wird das Dichten nicht mehr fo. ſehr ſchwer 
ſeyn —, Doch laſſe ich mich gern anders belehren. 


Auslaͤnder, die Klopſtocks Meſſias leſen, und 
Sirn für Wohlklang und Harmonie haben, fühs. 


len zuweilen ihr Ohr beleidigt, wenn in dem letzten 


Tacte des Hexameters, wo entweder — oder 


— ſtehen koͤnnen, zwiſchen beyden Füßen ein 
Comma iſt. Z. B. Am angenehmſten ſcheint der 


Vers, wenn die beyden letzten Fuͤße aus Einem. 


Worte beſtehen: 8 
„Daß Du mich, Vater, geſandt haſt! Ich habe 
„das ewige Leben“ 
| (Mmeſſias, vierter Gefang.) 
Rauher, wenn der letzte Fuß ein eigenes Wort 
ausmacht: 
„Meine Herrlichkeit, denen gegeben, die Du 
„mir geſchenkt Haft“ 
(ebendaſelbſt.) 
Aber empoͤrend, wo das fatale Comma eintritt: 
„Meiner Beſiegten, durch den, als der Goͤtter 
„Obermonarch, Ich“ 
(3wepter Geſang.) 
und: a: | 
„Soll Dich decken. Ich ſelber will Dich, 
„o Gottes Prophet, dann“ 
5 (ebendaſelbſt.) 
Noch einmal! das alles ſind nur Zweifel, und ich 


ſuche Aufklaͤrung, Unterricht — Aber Unterricht 


von Maͤnnern. 


EB 
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Ein Brief über geheime Verbindungen, 


zur Autwort an einen Ungenannten. 


Och bin kuͤrzlich, von unbekannter Hand, dirch 

einen Briefſchreiber ohne Nahmen, in ehr 
ſchmeichelhaften Ausdruͤcken, die ich denn fo für © 
bares Geld annehmen will, aufgefordert worden: 
„mit der mir eigenen Frepmuͤthigkeit“ in ir— 
gend einem öffentlichen Glatte zu bekennen: „ob 
„ih glaubte, daß, und welchen Nutzen und 
„Iweck, in unſerm jetzigen aufgeklärten Zeital— 
„ter, eine geheime Verbindung, und nahment— 
„lich die Freymaurerey, zum Beſten der Menſch— 
„heit haben konnte?“ 


Ich kann in mancher Ruͤckſicht nur ſehr kurz und 
nicht mit der mir ſonſt eigenen Freymuͤthigkeit 
auf dieſe Frage antworten. Doch um den lieben 
Unbekannten weder uͤber den Empfang ſeines Brie— 
fes, der vom 17ten Julius 1784 Datirt war, noch 
uͤber meine Bereitwilligkeit, ihm zu dienen, in 
Ungewißheit zu laſſen; ſo erklaͤre ich ſo viel: 


1) Daß ich glaube, geheime, in neueren Zeiten 
geſchloſſene Verbindungen, koͤnnen, wie alle So— 
cietaͤtsvertraͤge, vielleicht manchen guten Zweck has 
ben, und wenn die Plane wohl durchgedacht und 
gewiſſenhaft ausgefuͤhrt werden, auch (die Unvoll— 
kommenheit aller menſchlichen Anſtalten abgerechnet) 
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einzelne ganz nuͤtzliche Wuͤrkungen hervorbringen; 
daß ich aber 


2) ſehr heilig, feſt und anſchaulich uͤberzeugt 
bin, daß die wahre Freymaurerey gar keine von 
Menſchen errichtete geheime Verbindung iſt, folg— 
lich von ihrer Nuͤtzlichkeit oder Unnuͤtzlichkeit nie 
die Rede ſeyn darf, weil ſie in ihrem innern, un— 
wandelbaren Weſen durchaus keiner Vernichtung 
noch Abaͤnderung unterworfen ſeyn kann. — Ver— 
zeyhen Sie, wertheſter unbekannter Herr! daß ich 
Ihre Erwartungen nicht beſſer befriedige! 


Etwas uͤber Kloͤſter. 


9 enn ich ein Rechtsgelehrter waͤre, der ich, 

gottlob! nicht bin; ſo wuͤrde ich vielleicht 
ein Werkgen ſchreiben, und darinn auseinander— 
ſetzen: ob ein Fuͤrſt Befugniß haben, und ſich eine 
ſolche Gewalt uͤber das Privateigenthum anmaßen 
koͤnne, daß es von ihm abhienge, alte Stiftungen, 
wenn er fie etwa für unnuͤtz hielte, aus eigener 
Willkuͤhr gaͤnzlich aufzuheben, und die Beſitzungen, 
Guͤter und Gelder derſelben einzuziehen; ob nicht, 
wenn man uͤberhaupt in Staaten das Recht aner— 
kennt, nach ſeinem Tode noch ſein Eigenthum auf 
einen Andern uͤbertragen, und uͤber ſein Vermoͤgen 
disponiren zu duͤrfen, ob es dann nicht Jedem 
freyſtehn muͤſſe, auf welche Art er dies Eigen— 
thum, nach ſeinem Abſterben, wollte verwendet 
wiſſen; ob, wenn die Art dieſer Verwendung etwa 
dem Staate ſchaͤdlich ſeyn ſollte, dieſer nicht viel— 
mehr nur reformiren, nicht aber gaͤnzlich aufheben 
duͤrfe; ob, wenn die Verwendung nicht eben ſchaͤd— 
lich, aber doch unnuͤtz ſchiene, blos dieſe Ruͤckſicht 
den Staat berechtigen koͤnne, anders zu disponi— 
ren; ob der Fuͤrſt ſich ſo gaͤnzlich an die Stelle des 
Staats ſetzen, daß er, ohne Beyſtimmung An— 
derer, über die nuͤtzliche und nicht nuͤtzliche Anz 
wendung des Privateigenthums urtheilen duͤrfe; 
ob dies nicht zuletzt einmal die Folge nach ſich 
ziehen wurde, daß es dem Fuͤrſten auch einfiele, 
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mir, bey meinen Lebzeiten zu befehlen, was ich 
mit meinem Vermoͤgen treiben ſollte; ob ein Fuͤrſt, 
wenn er Stiftungen einziehen wollte, nicht wenig— 
ſtens ſchuldig waͤre, auf das Sorgſamſte nachzu— 
forſchen, wo etwa noch Erben der Stifter vorhan- 
den ſeyn moͤgten, weil es ſehr wahrſcheinlich iſt, 
daß, wenn nicht Eifer fuͤr die Religion (aͤchter 
oder falſcher — wer wird das entſcheiden?) die 
Stifter bewegt haͤtte, ihr Vermoͤgen zu Errichtung 
der Kloͤſter zu beſtimmen, ſie es gewiß ihren Ver— 
wandten nicht wuͤrden entzogen haben; ob, wenn 
auch alle dieſe Zweifel gehoben wuͤrden, der Lan— 
desherr, welcher Stiftungen aufhoͤbe und ihre Guͤ— 
ter einzoͤge, nicht ſchuldig waͤre, oͤffentlich dem 
Staate genaue Rechenſchaft von Anwendung der— 
ſelben zu geben; ob es endlich nicht hart ſcheinen 
duͤrfte, daß man Menſchen, die nun einmal dem 
kloͤſterlichen Leben ſich gewidmet, darinn ihre 
Gluͤckſeligkeit geſetzt, und ſonſt nichts gelernt haͤt— 
ten, die durch Gewohnheit daran gefeſſelt waͤren, 
und deren Geiſt und Koͤrper nun in keine andre Le— 
bensart mehr paßten, alſo daß ſie in jeder andren 
Lage ungluͤcklich ſeyn wuͤrden, daß man ſolche 
Menſchen mit Gewalt wieder in die Welt ſtieße, 
oder wenigſtens ſie zwaͤnge, einen Ort zu verlaſſen, 
den ſie ſich, mit Aufopferung mancher andrer 
Ausſichten, in vollem Zutrauen, daß dieſer Zu— 
ſtand lebenslang dauern muͤßte, zu ihrem Aufent— 
halte gewählt hätten, an dem ihre idealiſche Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, die ſich nicht taxiren läßt, hienge; ob 
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man nicht wenigſtens Jedem freyſtellen ſollte, ent: 
weder zu bleiben, oder auszutreten, bis Alle nach 
und nach ausſtuͤrben; Wenn ich ferner ein Poli— 
tiker waͤre; ſo wuͤrde ich Bemerkungen machen uͤber 
die Unnuͤtzlichkeit und Schaͤdlichkeit der Moͤnche, 
und wie wenig oder wie viel ihr Unterhalt dem 
Ganzen koſtete, in Vergleichung mit den hoͤch ſt⸗ 
nuͤtzlichen Domherrn, Gardeſoldaten, Advocaten, 
Cammerraͤthen, Hofcavalieren, Taͤnzern, Saͤn— 
gern, Malern, Pfeifern, Friſeurn, Kammerdie— 
nern, Heiducken u. d. gl., und wie hoch etwa 
dieſe dem Staate zu ſtehen kaͤmen — Da ich aber 
kein Politiker und kein Rechtsgelehrter bin; ſo 
überlaffe ich dieſe Auseinanderſetzung andern un— 
partheyiſchen Gelehrten, und werfe hier nur Eine 
Frage auf, nemlich: „Waͤre es nicht moͤglich, ei— 
„nige von den eingezogenen Kloͤſtern in ſehr nuͤtz— 
„liche Anſtalten zum Gluͤck vieler guten Menſchen 
„ Umzuformen?“ 


Daß die Menge der Moͤnche, beſonders der 
Bettelmoͤnche, dem gemeinen Weſen, der Indu— 
ſtrie und der Bevoͤlkerung hoͤchſt nachtheilig iſt, 
daran moͤgte ich nun wohl auf keine Art zweifeln. 
Muß denn aber deswegen eine Sache gaͤnzlich aus— 
gerottet werden, weil ſich Misbraͤuche darinn ein— 
geſchlichen haben? 


Die großen herrlichen Fonds, die ſchoͤnen Ge⸗ 
baͤude, Gärten, und andre liegende Gründe find 
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nun einmal da. Gewiß hat man die edelſte Ab— 
ſicht bey der itzigen Einziehung der Kloͤſter; Allein 
ich fuͤrchte, jene Reichthuͤmer werden in manchen 
Laͤndern in dem großen Meere des Staatsvermoͤ— 
gens erſaͤuft, wenn man ihnen nicht bald eine feſte 
Beſtimmung anweiſt, und dann wird man vielleicht 
nach langer Zeit, zu großen nuͤtzlichen Verſorgungs— 
anſtalten, woran es aller Orten noch ſehr fehlt 
Fonds ſuchen, und nicht finden. 

Ich koͤnnte eine Menge ſolcher fehlenden Anſtal— 
ten hererzaͤhlen: Erziehungshaͤuſer; gute Kranken— 
haͤuſer, Invalidenhaͤuſer; Fonds zu Ermunterung 
des Handels, der Induſtrie und des Ackerbaues; 
Fonds zu Ausſtattung armer Maͤdgen; Creditcaſ— 
ſen fuͤr verſchuldete, unter gerichtlicher Adminiſtra— 
tion ſeufzende unſchuldige Erben verſchwenderiſcher 
Vaͤter; Fonds zu Preiſen fuͤr edle Menſchen, die 
ſich durch vorzuͤglich gute Handlungen oder hervor— 
ſtechende nuͤtzliche Talente auszeichneten; Fonds zu 
großen Policeyanſtalten, welche die Geſundheit und 
das Eigenthum der Stadteinwohner ſicherſtellten — 
Und wer weiß, wie viel andre gute Anſtalten, mit 
Huͤlfe der eingezogenen Kloſterguͤter, ſich machen 
lieſſen? Aber ich will nur von einer einzigen reden, 
die gewiſſermaßen Analogie mit dem fpeculativen 
Kloſterleben hat, folglich auch der Abſicht der Stif— 
ter entſpricht, ich meyne: „Die Errichtung von 
„Zufluchtsoͤrtern, von Ruheplaͤtzen für forſchende 
„Gelehrte, die ſich dem Tumulte der großen Welt 
„entziehen wollten.“ 
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Wenn ein junger Menſch, der noch gar nichts 
fuͤr die Welt gethan, noch gar nicht dem gemeinen 
Weſen gedient hat, ſich in den Mauren eines Klo— 
ſters vergraͤbt, und ſeine beſten Jahre mit Her— 
plappern unzweckmaͤßiger Gebethe, mit Wohlleben 
und mit Leſen erbaͤrmlicher Regenden verſchleudert — 
Wer wird das gutfinden koͤnnen? Laſſet uns aber 
andre Menſchen vor Augen nehmen, die ſich nach 
einer nuͤtzlichen Einſamkeit ſehnen, und laſſet uns 
Dieſen die Thore der geraͤumten Kloͤſter oͤfnen! | 

Dort fit ein gelehrter, wuͤrdiger Mann, der 
den größten Theil feines Lebens im Dienſte des gez 
meinen Weſens hingebracht hat. Er hat in einer 
Wiſſenſchaft tiefe Kenntniſſe, koͤnnte, wenn er 

euße hätte, darinn noch große Entdeckungen ma— 
chen, oder er iſt ſonſt auf die Spur wichtiger 
Wahrheiten gekommen, welche er der Welt mit— 
theilen moͤgte; Mangel an Reichthum aber zwingt 
ihn, bis an ſein letztes Ende, im Joche des Dien— 
ſtes zu bleiben, und ſeine Kenntniſſe mit ſich in 
das Grab zu nehmen. 

Ein Anderer moͤgte gern ein großes Werk aus— 
arbeiten; Es fehlt ihm aber an Huͤlfsmitteln, an 
Quellen, an Umgang mit Gelehrten, und er hat 
nicht Vermögen genug, dahin zu reifen, ſich dort 
aufzuhalten, wo er das alles finden koͤnnte. 


Ein Dritter hat eine nuͤtzliche mechaniſche er 


findung gemacht, allein, wo ſoll er das Geld her— 
nehmen, ſeine Maſchine zu bauen? Er glaubt im 
Landbaue einen großen Vortheil beym Pfluͤgen, 
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beym Pflanzen oder beym Duͤngen ausgegruͤbelt zu 
haben; Wer giebt Land dazu her, daß er ſeinen 
Verſuch bewahtheite? 

Dieſen und viel andern Maͤnnern in aͤhnlichen 
Faͤllen wuͤrde es doch wohl zu goͤnnen ſeyn, daß 
man ihnen einen Ort anwieſe, wo ſie den Reſt 
ihres Lebens in nuͤtzlicher Ruhe, ohne Nahrungs— 
ſorgen, in dem Umgange mit andern Gelehrten, 


und in Nachforſchung über ihre Lieblingsgegen— 


ſtaͤnde hinbringen konnten — Das waͤren dann 
Academien, von deren Verwendung zum Beſten der 
Menſchheit ſich etwas erwarten lieſſe. 

In einem Kloſter lebten auf dieſe Art ohngefehr 
zwölf Männer, und jeder in feinem Fache groß. 
Sie waͤren in Claſſen getheilt, nach der Gattung 
ihrer wiſſentſchaftlichen Kenntniſſe. Sie truͤgen 
einerley einfache Kleidung, genoͤſſen einerley ein— 
fache Koſt — Kurz! ſie lebten in einer Art von 
kloͤſterlicher Zucht, nach einer gewiſſen Regel. Wer 
einen Platz (vorausgeſetzt, daß einer erledigt 
waͤre) ſuchte, der meldete ſich bey der Claſſe, zu 
welcher er gern gehoͤren wollte. Er wuͤrde gepruͤft, 
gewaͤhlt, nach den Umſtaͤnden auf beſtimmte oder 
unbeſtimmte Zeit angenommen, ihm aber freyge— 
laſſen, wieder herauszugehn, wenn er wollte. 
Die hier zuſammen lebenden Gelehrten hielten oft 
Zuſammenkuͤnfte in ihren Facultaͤten, und zuwei- 
len allgemeine Zuſammenkuͤnfte, berathſchlagten, 


verſuchten, hielten Vorleſungen, theilten ihre Be— 


merkungen den Kloͤſtern ihrer Provinz, ihres Lan— 
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des mit, machten ihre nuͤtzlichen Entdeckungen 
durch den Druck bekannt, hielten Vorleſungen fuͤr 
junge beute, und zu gewiſſen Zeiten Geſpraͤche mit 
Leuten, die ſich bey ihnen Raths erholen wollten. 

Dahin naͤhme dann Mancher, noch in der 
großen Welt Lebende, ſeine Zuflucht, fragte den 
erfahrnen Greis um Rath, beichtete ihm, und 
gienge mit abſolvirtem Herzen, und wohlthaͤtigen 
Winken zu ſeinem Gluͤcke fort. 

Dahin ſchickte der beſcheidene Autor feine Schrif— 
ten, und erbaͤthe ſich Belehrung und Pruͤfung. 
Das Urtheil wuͤrde unpartheyiſch ſeyn, denn keine 
buͤrgerliche Ruͤckſichten noch Verhaͤltniſſe haͤtten 
Einfluß darauf, kein Autorneid, denn die Maͤn— 
ner ſuchten nur Wahrheit; Was ſie ſelbſt fehrie: 
ben, wäre nicht die Geburt eines Einzigen, ſon— 
dern das Eigenthum des Ordens und der 
Menſchheit. 

Sollte es nicht Maͤnner in der Welt geben, 
mit denen ein ſolcher Plan auszufuͤhren waͤre; 
Sollte man befuͤrchten muͤſſen, es moͤgte ſich nach 
und nach bey der Wahl der Subjecte Partheylich— 
keit, Gunſt, Gabe, Cabale einſchleichen — Nun! 
dann koͤnnte ich nichts weiter rathen, als daß man 
keine Art von Unternehmung mehr mit Menſchen 
anfienge, ſondern alles ſo gehn lieſſe, wie es geht, 
aus Furcht, das Gute moͤgte ausarten. 


— 


81 


Auszug aus einem kurzen Briefwechſel, 
zwiſchen einem Hofmanne und mir. 


I. Auszug aus feinem Briefe. 


8 thut mir leid, mon cher Ami, daß man hier 
auf Ihr Sujet nicht allerdings gut zu ſprechen 


iſt, daß man von Ihnen nicht ſo vortheilhaft re— 


det, Ihnen nicht fo viel Gerechtigkeit wiederfahren 
laͤßt, als Sie in allem Betracht verdienen. Ver— 
zeyhen Sie mir aber, mon Ami! Sie ſind ſelbſt 
ein bisgen Schuld daran. Sie ſchreiben etwas zu 
frey. Man legt manche Stelle in Ihren Schriften 
nachtheilig aus, und glaubt, es ſeyen Pasquillen 
auf Fuͤrſten darinn. Es wuͤrde mich ſehr chagri— 
niren, wenn Sie deswegen Verdruß haben ſollten. 
Sie wiſſen, mit großen Herrn iſt nicht zu ſcherzen, 
Fuͤrſten haben lange Arme, und man beſſert ſie ja 
doch nicht, wenn man ihnen die Wahrheit ſagt 


2: f, 


II. Auszug aus meiner Antwort. 

Ich verſichre Sie, mein Herr! auf meine Ehre, 
daß mir weit mehr daran gelegen iſt, was mein 
ehrlicher Nachbar, der Schneider, von mir ſagt, 
als was an Ihrem Hofe von mir geſprochen 
wird — Ihre Perſon ausgenommen, verſteht 
ſich — 


Verm. Schr. II. Th. 3 


Wenn jemand dort meine Schriften misfallen; 
ſo rathe ich demſelben, ſie ungeleſen zu laſſen, oder 
feinem Sfnformafor aufzutragen, daß er fie in 5 
** * gelehrten Zeitung tadle. Dann wird fie, 
weit die langen Arme Ihres großen gerrn rei— 
chen, das heißt auf *** Meilen im Umkreiſe, nie— 
mand kaufen. 


Bewahre mich Gott, daß ich Ihr Fuͤrſtlein 
beſſern wollte! — Das waͤre wohl undankbare 
und verlohrne Muͤhe! Ich ſchreibe Wahrheit, aus 
keiner andern Abſicht, als aus Liebe zur Wahrheit. 
Wer ſie nicht vertragen kann, dem mag ſie im— 
merhin misfallen. Nur fuͤrchte ich, Sie, mein 
Herr! haben noch nie in Ihrem Leben den Verſuch 
gemacht, ob Wahrheit ſagen beſſert. 


Pasquillen ſchreibe ich nie, und auf manche 
Fuͤrſten dergleichen zu ſchreiben, dieſe Muͤhe er— 
ſparen fie uns ſelbſt zuweilen. Das aͤrgſte Pag, 
quill auf Fuͤrſten 1 die Mutter Ihres gnaͤ— 
digſten Herrn vor *** Jahren herausgegeben. 
Wer daran gearbeitet 195 weiß ich nicht — Ich 
habe keinen Antheil daran. Was Sie ein Pas— 
quill nennen, das war vielleicht nur eine kleine 
Rezenſion, die mir entfahren ſeyn mag uͤber jenes 
lebendige Pasgquill. 


Chagriniren Sie Sich meinetwegen gar nicht, 
mein ehrlicher Mann! Es waͤre Schade um Ihr 
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gefuͤhlvolles Hofherzgen. Ich will mir ſchon fo 
ganz ſtill durch die Welt helfen, habe auch gott— 
lob! uͤber nichts zu klagen. Bis jetzt iſt es noch 
immer gut gegangen; ich hoffe alſo, es ſoll fer— 
ner ſo bleiben. Dies um ſo mehr, da meine Gluͤck— 
ſeligkeit nicht, wie die Exiſtenz mancher andern 

tenfihen, an kleinen dünnen Faͤden, an dem 
Blicke eines hoͤchſt mittelmaͤßigen Mannes, oder 
an der Gunſt eines Kammerdieners haͤngt, ſondern 
auf treue Erfuͤllung haͤuslicher Pflichten und auf 
Liebe und Achtung der Beſſern beruht, unabhaͤngig 
vom Urtheil des großen Haufens. 
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Meine ohnmaßgebliche Meinung uͤber 
verſchiedene Schriften. 


Nichts iſt der Wahrheit nachteiliger, als wenn 

ſie in dem Munde eines heftigen Mannes den 
Auſtrich bekoͤmmt, als wenn Leidenſchaft fie ein— 
gegeben haͤtte. Deswegen misfaͤllt mir gar ſehr 
der Ton unſrer heutigen Rezenſionen, und uͤber— 
haupt das Rezenſtiren, wenn der Mann, der das 
Urtheil faͤllt, nicht ſeinen Nahmen darunter ſetzt. 
Warum ſollte, wenn der Rezenſent keinen belei— 
digenden Spott einmiſcht, und den Character, die 
Perſon des Schriftſtellers ohnangetaſtet laͤßt; 
warum ſollte dieſer ſich da nicht gefallen laſſen, 
ein beſcheidenes Urtheil uͤber ſein Buch zu hoͤren? 
Man kann ein vortreflicher Mann ſeyn, und doch 
ein ſchlechtes Kunſtwerk liefern; ja! man kann 
ſehr hell uͤber eine Sache denken, und doch nicht 
die Gabe haben, ſeine Gedanken auszudruͤcken, 
oder durch Vorliebe zu ſeinen eigenen Wendungen 
etwas hinſchreiben, das auf Andre nicht dieſelbe 
Wuͤrkung macht. 


Meiner Meinung nach ſollte man von den ganz 
elenden Schriften, deren heut zu Tage eine ſolche 
Menge herauskoͤmmt, gar nichts ſagen, ſondern 
nur wichtige Werke anzeigen und beurtheilen. Wer 
ſo wenig Kenntniſſe hat, und dabey ſo wenig Be— 
ſcheidenheit beſitzt, daß er etwas drucken laßt, das 
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fein vernünftiger Menſch ohne Ekel leſen kann, 
der wird auch durch eine beiſſende und uͤberhaupt 
durch eine Rezenſion weder uͤberzeugt noch gebeſſert 
werden. Er wird den ungenannten Rezenſenten 
fuͤr einen ſeiner kleinen Feinde, oder fuͤr einen 
Menſchen halten, der das Ding nicht verſteht, 
und wenn er dann das Gluͤck hat, noch einmal 
einen Verleger zu finden; ſo wird er dreiſt weg 
wieder ſchreiben und herausgeben, ſobald etwas 
fertig iſt. Zur Warnung fuͤr das Publicum koͤn— 
nen aber ſolche Rezenſionen auch nicht helfen. Wer 
ſeine Buͤcher blindlings nach der Phiſiognomie der 
Titel wegkauft, der verdient, mit unter Maculatur 
zu bekommen; und da nicht alle Menſchen einerley 
Geſchmack haben, und man heut zu Tage auch 
weiß, daß es mit den Rezenſionen nicht immer 
ganz unpartheyiſch hergeht; ſo beſtimmt ohnehin 
faſt niemand mehr die Wahl feiner Bücher nach 
dem Urtheile der Journaliſten. 


Bey der Menge von deutſchen Journalen waͤre 
noch immer zu wuͤnſchen, es moͤgte einmal eines 
erſcheinen, welches gemeinnuͤtzig, und von Maͤn— 
nern geſchrieben waͤre, die ſich nicht ſcheueten, ihre 
Nahmen davorzuſetzen, deren Nahmen aber auch 
von Seiten des Kopfs, des Herzens und der Kennt— 
niſſe in dem beſten Rufe ſtuͤnden, und die keine 
Veytraͤge von ungenannten oder von ihnen vers 

ſchwiegenen Verfaſſern einruͤckten. 


86 


Dieſer Wunſch führt mich zu einigen Anmer— 
kungen uͤber Göckingks Journal für Teutſchland. 
Die Herausgabe dieſes Journals iſt gewiß ein 
uneigennuͤtziges edles Unternehmen, und des Herrn 
Herausgebers bekannter Character giebt ſeiner An— 
ſtalt von allen Seiten eine glückliche Vorbedeu— 
tung; Allein, wird man es deswegen uͤbel aufneh— 
men, wenn ich offenherzig ſage, was ich gegen 
dieſe Einrichtung, oder vielmehr gegen einige der 
Artikel zu erinnern habe? Ohnmoͤglich! Wer Frey— 
heit im Denken von einer Seite durch eine eigene 
Anſtalt befoͤrdern will, der wird ſie auch gewiß 
von einer andern Seite nicht unterdruͤcken wollen. 
Alſo zum Zweck! 


Ich glaube, aus Gruͤnden, die Herr Goͤckingk 
ſelbſt zu Anfang einer Unkuͤndigung angeführt hat. 
daß ein ſo allgemeines Journal in unſerm Vater— 
lande, wo ſo viel verſchiedene Intereſſe herrſchen, 
wo ſich nicht alles in Einem Mittelpuncte concen— 
trirt, ſich nicht wohl lange erhalten koͤnnte, noch 
auch den gehofften Zweck erreichen wuͤrde; doch 
ſind einige unter den verſprochenen Artikeln von 
der Art, daß fie, wenn fie gut und vollſtaͤndig 
ausgearbeitet werden, ſehr großen Nutzen ſtiften 
koͤnnen. 


Zu dieſen nuͤtzlichen Artikeln rechne ich: das 
Verzeichniß aller Getreidepteiſe; das monat⸗ 
liche meteorologiſche Tagebuch; das Verzeichniß 
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aller aufgeführten dramatiſchen Stuͤcke; die 
Preisaufgaben; die Ankuͤndigungen, die Edicte 
und Waarenverbote, und gut gewaͤhlte Aus— 
zuͤge aus Journalen — Das ſind Dinge, die 
ganz Deutſchland intereſſiren, woraus man ſieht, 
wie Luxus, Geſchmack, Gelehrſamkeit, Policey, 
Regierungskunſt u. ſ. f. in den einzelnen Provinzen 
unſers Vaterlandes zu- und abnehmen. 


Von allen uͤbrigen Artikeln aber (wenn es auch 
moͤglich waͤre, ſie vollſtaͤndig und gaͤnzlich wahr zu 
liefern) waͤre ich dennoch geneigt, nicht ſo vor— 
theilhaft zu urtheilen, ſondern vielmehr zu glau— 
ben, daß kaum in jedem dicken Hefte, für jeden 
einzelnen Leſer, monatlich ein halber Bogen voll 
intereſſanter Materie ſich finden wird, da hingegen 
leicht ein ganzer Bogen darinn ſeyn koͤnnte, der 
irgend jemand toͤdtlich kraͤnkte — Ich will mich 
naͤher erklaͤren: 


In England, wo das ganze Volk Antheil an 
der Regierung, folglich jedes Glied jeder Familie 
perſonelle Wichtigkeit hat, da kann der ganzen 
ation daran gelegen ſeyn, es zu wiſſen, wenn ein 
Stuͤck aus der Kette geriſſen wird; Was fuͤr An— 
theil aber kann ein Mann in Hamburg daran neh, 
men, wenn er erfaͤhrt, daß des Herrn Hauptmanns 
von N. N. juͤngſtes Soͤhnlein in München geſtor— 
ben iſt, oder daß in Salzburg ein Herr Secretair M 
ſich mit Jungfer Y verheyrathet hat? 
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Concurſe und Debitcommiſſtonen treffen leider! 
durch Ungluͤck auch zuweilen den Unſchuldigen, den 
es dann ſehr kraͤnken muß, wenn er feinen Nahmen 
oder den Nahmen ſeines Freundes an den Pranger 
geſtellt ſieht. Wer aber dergleichen muthwillig 
veranlaßt, und ſich durch die Furcht vor Schande 
und Verachtung in ſeiner Vaterſtabt, ſo wenig als 
durch die Furcht vor dem Fluch derer, die er be— 
truͤgt, hat zuruͤckhalten laſſen; der wird ſich auch 
wenig darum bekuͤmmern, ober in einem Journale 
beſchimpft wird oder nicht. Dazu koͤmmt, daß die 
Glaͤubiger immer fruͤh genug den Bankerutt ihres 
Schuldners erfahren, fuͤr Andre aber dieſe Nach— 
richt ſehr unwichtig ſcheint. 


Nichts iſt jetzt leichter, als auch zu den elen— 
deſten literariſchen Producten einen Verleger zu 
finden. Wer alſo die Gelegenheit, Handſchriften 
an Buchhaͤndler zu verkaufen, noch vervielfaltigt, 
ich denke der verſuͤndigt ſich an das Publicum. 


Brunnenliſten kommen mir faſt als das Aller— 
unnuͤtzeſte vor, was man leſen kann. 


Was mir aber am wenigſten einleuchten will, 
iſt die hiſtoriſche Chronik; Hier find meine Gruͤnde: 


1) Wen fein Gewiſſen nicht von Schandthaten 
zuruͤckhaͤlt, der wird auch ſelten ſich vor oͤffentli— 
chem Schimpfe fuͤrchten. Beweiſe davon geben 
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manche Provinzen von Deutſchland, uber deren 
ſchlechte Regierungen man ſeit einigen Jahren ſo 
laut geſchrien hat, daß die herrſchenden Schelme 
nun gar nicht mehr Acht darauf geben, ſondern 
es täglich aͤrger machen. Dies tritt gewöhnlich 
bey maͤchtigern, von Schmeichlern umgebenen Boͤ— 
ſewichten ein, und die waͤren es doch grade, de— 
nen man dergleichen Art von Schande zubereiten 
moͤgte, weil fie die Gewalt haben, ſich jeder an— 
dern Art von Zuͤchtigung zu entziehen. Der arme 
Schelm leidet immer durch die Folgen ſeiner Hand— 
lungen; die Vorſehung ſorgt dafuͤr. 


2) Es giebt fuͤr den ſchlauen Schurken unzaͤh— 
lige Mittel, wenn ſein Bubenſtuͤck zur Sprache 
koͤmmt, dem Dinge eben ſo oͤffentlich eine andre 
Wendung zu geben. 


3) Iſt er recht liſtig; ſo wird er ſich gar nicht 
einmal die Muͤhe geben, die Sache ins Klare zu 
bringen, ſondern nur ganz kurz bekannt machen: 
„Er habe eine Annecdote von ſich geleſen; Da Herr 
„G. nur der Sammler, nicht aber der Verfaſſer 
„ſolcher Nachrichten ſey; ſo koͤnne er ſich an den— 
„ſelben nicht halten, ſondern werde dieſe anonyme 
„Verlaͤumdung wie billig verachten, bis der Ur 
„heber oͤffentlich auftraͤte.“ Und wie wenig Men— 

ſchen giebt es dann, die das Herz haben wurden, 
und ihrer Lage nach haben dürften, zu ſagen: 
Ich bin der, welcher die Nachricht eingeſchickt 
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„hat?“ Und hat der Einſender die Befugniß und 
den Muth; warum belangt er jenen nicht oͤffent— 
lich vor Gericht? Gaͤbe ihm die Juſtitz nicht Recht/ 
ey nun! dann waͤre es ja noch immer Zeit an das 
Publicum zu appelliren, oder ſich mit dem Bewußt— 
ſeyn zu beruhigen, das Seinige zu Entlarvung 
des Betrugs gethan zu haben. 


4) Ich glaube, daß ſogar der redliche, ſelbſt— 
ſtaͤndige Mann, wenn er unſchuldigerweiſe auf dieſe 
Art verlaͤumdet wuͤrde, ſich nicht die Muͤhe geben 
ſollte, ſeine Rechtfertigung eher vor das Forum 
des Publicums zu bringen, als bis der Anklaͤger 
hinter dem Herrn Herausgeber hervorgekrochen 


waͤre. 


5) Man ſage nicht, daß hier niemand unſchul— 
dig koͤnne angeklagt werden! Mein Gott! wenn 
man vor privilegirten Nichterftuhlen oft eine Sache 
in zehn Jahren nicht ins Reine bringen kann; wie 
wird Herr Goͤckingk fuͤr die Aechtheit der Belaͤge, 
fuͤr die Unverſtelltheit der Thatſachen, für die Un— 
partheylichkeit ſeiner Correspondenten haften koͤn— 
nen, die er wahrlich nicht Alle genau kennt; (wie 
ich ſichre Urſache habe es zu vermuthen) Und welche 
Weitlaͤuftigkeit fuͤr ihn, welche undankbare Arbeit 
fuͤr dieſen edlen wahrheitliebenden Mann, wenn 
er, jeder Lumperey wegen, deren es in dieſer Welt 
immer geben wird, ſich in verwickelte Unterſuchun— 


— 


gen in fremden Ländern einlaſſen mußte! 
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6) Der Herr Herausgeber will keine Annecdote 
ohne Belaͤge annehmen? Aber ſollte les ihm denn 
unbekannt ſeyn, daß diejenigen ſchaͤndlichen Hand— 
lungen grade die aͤrgſten ſind, und am mehrſten 
bekannt zu werden verdienen, welche ſich nicht durch 
Actenſtuͤcke beweiſen laſſen? z. B. Beſtechungen der 
Großen, woruͤber man ſelten Quittung empfaͤngt, 
Untreue, Raͤnke, Verlaͤumdungen an Hoͤfen? 
u. d. gl. 


7) Und giebt es nicht Handlungen, die offenbar 
den Schein gegen ſich haben, und dennoch nicht 
boͤſe find, die ſich aber, gewiſſer Ruͤckſichten we— 
gen, durchaus nicht aufklären laſſen; wo nur 
ein reines Gewiſſen und Unſchuld des Herzens 
Richter ſeyn koͤnnen? Wie, wenn nun in ſolchen 
Fallen ein edler Mann angetaſtet wird, und ſich 
nicht vertheydigen kann, vielleicht aus Groͤße der 
Seele, um Andrer zu ſchonen, um gefaͤhrlichere 
Folgen zu vermeiden, ſich nicht vertheydigen darf? 


8) Wenn alſo, gegen hundert wahrhafte An— 
zeigen von wuͤrklichen Bosheiten, eine einzige 
Verunglimpfung eines einzigen Unſchuldigen mit 
unterlaͤuft; Iſt das je — je — je wieder gut zu 
machen? Iſt es nicht beſſer dafuͤr lieber der Zeit, 
der Vorſehung und dem Gewiſſen des Verbrechers 
zu uͤberlaſſen, die Schandthat zu entdecken und 
zu beſtrafen? f 
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9) Man nimt dem Manne alle noch uͤbrige 
Schaam, wenn man ihn nabmentlich beſchimpft; 
Auch iſt es eine Frage, ob hierzu jemand anders 
als die Obrigkeit, als der Repraͤſentant des Pu— 
blicums, das Recht hat? Ehemals war ich nicht 
immer dieſer Meinung; Laͤngere Erfahrung man— 
cher Art lehrt mich itzt alſo ur heilen. Doch be 
kenne ich, daß ich von je her einen Widerwillen 
gegen anonyme Anklaͤger genannter Leute gehabt, 
und das Annecdoͤtgeneinſchicken nie recht gern habe 
leiden moͤgen. Es glebt eine andre Art ſolche Bil— 
der hinzuſtellen, ohne die Menſchen zu nennen, 
und ich glaube, daß die von allen Voͤlkern als eine 
kraͤftige Arzeney anerkannte Satire, beſſere Wuͤr— 
kung thut, als eine auch unſern Nachbarn zum 
Spectakel dienende Chronique ſcandaleuſe. Iſt 
die Satire treffend; ſo ſagt doch jeder wohlver— 
dienterweiſe: „Siehe! da iſt das Original zu dem 
„Bilde! „ und der Dargeſtellte wird vielleicht vor— 
ſichtiger, kann noch auf halbem Wege umkehren, 
geht in ſich, oder denkt: das Ding moͤgte aͤrger 
kommen. Iſt aber die Satire nicht treffend; ſo 
bleibt doch der Unſchuldige ungekraͤnkt. Dazu 
koͤmmt, daß bey der Satire ein Schlag auf einmal 
mehr Verbrecher treffen kaun, da es in jedem Lande 
ähnliche Originale giebt. | 


10) SE es eine herrliche Sache, um die Toles 
ranz. Wie mancher Leſer, der ſich ſchadenfroh er, 
goͤtzt an der öffentlichen Beſchimpfung eines Boͤſe— 
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wichts, würde, unter eben den Umſtaͤnden, in 
derſelben Lage, bey derſelben Erziehung, Gemuͤths— 
art u. ſ. f. nicht beſſer gehandelt haben? 


11) Dagegen aber haͤtte ich nichts, daß man 
die guten Handlungen bekannt machte. Das reizt 
zur Nacheiferung, und wenn auch ein unverdientes 
Lob mit unterliefe! — Beſſer Tauſende gelobt, 
die es nicht verdienten, als ein einzigmal einen 
Unſchuldigen gelaͤſtert! 


Dies waren gleich meine Gedanken bey Er— 
blickung der Ankuͤndigung des Journals fuͤr 
Deutſchland, und ich habe, nach Leſung der er— 
ſten fuͤnf Hefte, nicht Urſache gefunden, meine 
Meinung zuruͤckzunehmen. Beſonders duͤnkt mich, 
daß die mehrſten eingeruͤckten kleinern Auffäge ſehr 
mittelmaͤßig ſind. 


Soll ich nochmals um Verzeyhung bitten, daß 
ich ſo offenherzig geredet habe? Ich glaube: Nein! 


Was ich fo eben über das Annecdotenfammlen 
geſagt habe, erinnert mich an zwey vor nicht gar 
langer Zeit erſchienene Buͤcher, nemlich: an die 
Briefe eines durch Deutſchland reiſenden Fran— 
zoſen und an Sauflin, oder das philoſophiſche 
Jahrhundert. Erſteres iſt in der That reich an 
feinen, wichtigen Bemerkungen, von einem kennt— 
nißvollen Beobachter an Ort und Stelle, unpars 
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theyiſch, mit Muße, und nicht blos beym Durchs 
reiſen hingeſchrieben. Dagegen aber fehlt es auch 
nicht darinn an zuſammengeſtoppelten, vielleicht 
von Malcontenten eingeſchickten, ſchiefen, und zu— 
weilen an grundfalſchen Nachrichten uͤber einige 
Staͤdte und Provinzen, wo der Herausgeber ent— 
weder nie geweſen iſt, oder ſich zu kurze Zeit auf— 
gehalten hakt. Das thut nun in der That der 
Wahrheit Schaden, und die, welche boͤſes Ge— 
wiſſen haben, und nach Verdienſt hier zur Schau 
hingeſtellt worden ſind, glauben großes Recht zu 
haben, wenn ſie irgend einen falſchen Umſtand aus 
einem ſolchen Buche anfuͤhren koͤnnen, wenngleich 
von einer andern Seite der große Schwarm der 
modernen Reformatorn, eben ſo unbillig, jedes— 
mal in die Haͤnde klopft, wenn nur auf etwas ge— 
ſchimpft wird. Doch moͤgte ich im Ganzen noch 
eher ſolche Schriften leiden, in welchen die ſchlech— 
ten Regierungen ganzer Länder (denn das kann ja 
ohnehin kein Geheimniß bleiben) geſchildert, als 
ſolche, in denen kleine geheime Annecdoten von 
einzelnen Perſonen, hinter dem Vorhange hervor, 
ausgeſchrien werden. 


Sauftin hingegen halte ich für eine ſehr unbe— 
deutende, unnuͤtze Nachahmung des Candide. Un— 
ſer Jahrhundert, in welchem wir wenigſtens taͤg— 
lich aufgeklaͤrter werden uͤber die Gebrechen der 
Menſchheit, mag man immer ein philoſophiſches 
Jahrhundert nennen, wenngleich nicht in allen 
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Ecken von Europa auf einmal alle Misbraͤuche abs 
geſchafft werden; ſo wie dieſe Welt gewiß die moͤg— 
lichſt beſte Welt iſt (weil der Weiſe darinn reiche 
Freuden, ſeligen Genuß einerndten kann, weil 
ſelbſt ihre unvermeidlichen, anſcheinenden Unvoll— 
kommenheiten, in ihren ſpaͤtern Folgen, zur Voll— 
kommenheit fuͤhren) wenngleich ſie immer nur eine 
Welt für Menſchen bleibt — Es iſt Zeitverluſt 
ſolche allgemeine, das Ganze erhoͤhende Schatti— 
rungen, auf Rechnung der weiſen Vorſehung, zu 
perſiflieren! 
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Etwas uͤber catholiſche Univerſitaͤten. 


Auszug eines Briefes. 


uf deutſche proteſtantiſche Univerſitaͤten zieht 

jeder Juͤngling oder Knabe ſo gut vorbereitet 
hin, als er, ſeine Eltern, Vormuͤnder, Hofmei— 
ſter, oder andre Lehrer, es glauben verantworten 
zu koͤnnen, und man dirigirt nachher feine Studien 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen; Auf catholiſchen 
Univerſitaͤten iſt es mehrentheils anders. Wer da 
von unten auf feine Ckaſſen durchläuft, der muß 
den ganzen Curſum durchmachen, wird Er genannt 
vom Lehrer, hernach Musjö, dann Zerr, wird 
Licentiatus, Baccalaureus, Magiſter und Doctor 
hintereinander fort, und ruͤckt ſo von Kenntniß zu 
Kenntniß, von Wiſſenſchaft zu Wiffenfchaft hinauf. 
Waͤre dieſe Stufenreyhe vollkommen zweckmaͤßig 
gewaͤhlt, und geordnet, wie es ſeyn ſollte; ſo waͤre 
das wohl eine herrliche Einrichtung. Allein das 
iſt nun bekanntlich in den mehrſten untern Schulen 
der Fall nicht, und mit der ſcholaſtiſchen Philo— 


ſophie und mauchem andern elenden Wortkrame 


geht unendlich viel Zeit verlohren. Ein oder 
zweymal des Jahrs werden eine Menge Promo— 
tionen vorgenommen, das heißt: eine große Anzahl 
junger Leute ruͤckt aus der vierten in die fuͤnfte, 
aus dieſer in die ſechſte Claſſe und ſo ferner hinauf. 
Da kann man dann auf Einem Brette dreyſſig 
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Juͤnglinge zu Dockorn der Weltweisheit kroͤnen 


ſehn. Die Geſchickteſten darunter aber defendiren 
im Nahmen der Uebrigen. 


Die Materien, woruͤber disputirt wird, ſind 
zuweilen ſo gewaͤhlt, daß es dem ſehr auffallen 
muß, der lange in proteſtantiſchen Provinzen gez 
lebt hat. 


Geſtern, zum Beyſpiel, wohnte ich einer ſol— 
hen Defenſion bey. Ein geſchickter wackrer jun— 
ger Cavalier disputirte pro fuprema Philoſophiæ 
Jaurea — und über welche Materie, meynen Sie 
wohl, mein Freund? — über die elementa artis 
iplomaticæ! Wer keine andre als acatholiſche Uni⸗ 
herſitaͤten geſehen Hätte, dem wuͤrde dies eben fo 
ſonderbar vorkommen, als wenn man in Göttin 
en, um Doctor Juris zu werden, de. arte obfte- 
ricia disputirte. Allein die Sache iſt fo paſſend 
Als moͤglich. In der ſiebenten Schule (Claſſe) 
mlich, aus welcher dieſer junge Mann nun aus— 
rat, und welche von der Phyſik den Nahmen hat, 
ird auch die Diplomatik gelehrt, und deswegen 


r. 


denntniffe, über welche er geprüft werden follte, 
nd in welchen er Proben feiner Geſchicklichkeit 


Noch muß ich erinnern, daß in proteſtantiſchen 
ymnaſien die oͤberſte Claſſe prima heißt, in cathos 
Verm. Schr. II. Th. G 
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liſchen aber umgekehrt. In Hildesheim alſo lern 
man vielleicht in der ſiebenten Claſſe buchſtabiren 
und in Ingolſtadt in der ſiebenten Schule practiſch 
Weltweisheit. 


Dieſe Anmerkung ſcheint ſehr unbedeutend, 10 
es aber nicht, in Betracht der ſchiefen Urtheile, dil 
man zuweilen hört und lieſet, beſonders von Rei 
ſenden, die, mit fremden Einrichtungen unbe) ! 
kannt, alles nach dem Schlendrian ihrer Vater 
ſtadt abmeſſen wollen. 
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Zwey Aufgaben. 


ch wuͤnſchte von einem groͤßern Pbiloſophen als 
ich bin, uͤber folgende zwey Puncte gruͤndliche 
bhandlungen zu leſen: 


I. Ueber den Enthuſiasmus für das Boͤſe 
und fuͤr das Gute. 


II. Ueber die Grenzen der Dankbarkeit. 


Hier ſind einige Fragen und Erinnerungen, 
e dabey in Betracht kommen koͤnnten: 


Warum iſt es leichter, die Menſchen mit 
Schwaͤrmerey zur Bosheit und Thorheit, 
als mit Enthuſtasmus fuͤr Weisheit und 
Tugend zu erfuͤllen? 


Daß uns die Geſchichten aller Zeiten die 
ahrheit dieſes traurigen Satzes beſtaͤttigt, wird 
jemand leugnen wollen. 


Die Lehre von der Erbfünde. und daß alſo 
r Menſch von Natur zum Boͤſen geneigt ſey, 
inn hier wohl nicht in Betracht kommen, denn 


enn auch dieſe Lehre woͤrtlich alſo zu verſtehen 
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waͤre; ſo iſt doch hier nicht vom Hange zum Dos |} 
fon, ſondern vom Enthuſtasmus dafür die Rede, Ip 
und nicht nur von Enthuſtasmus für das Boͤſe 
allein, ſondern auch von Schwaͤrmereh für die 
Thorheit. Warum haben die Menſchen lieber die 
laͤcherlichſten Narrheiten geglaubt, und dafür ihr 
Leben gewagt und aufgeopfert, als fuͤr die ein— 
fache Wahrheit? 


Man ſage nicht, daß Mangel an Aufklärung 
daran Schuld iſt, und daß man ernſtlich daran 
arbeiten muͤſſe, das ganze Menſchengeſchlecht uͤber 
ſein wahres Intereſſe aufzuklaͤren! Wenn das 
möglich waͤre; ſo waͤre es laͤngſt geſchehen, und 
es bedarf dazu keiner kuͤnſtlichen Anſtalten. Ein⸗ 
fache Wahrheit und Pflicht kennt gewiß jeder, 
wenn er kaltbluͤtig daruͤber nachdenkt. | 


Tauſende ſeufzen über einen Tirannen und 
fechten doch mit Enthuſiasmus für ihn, wagen 
ihr Leben in feinen ungerechten Kriegen, glau— 
ben gern, daß er ein Recht habe, fie zur Schlacht- 
bank zu fuͤhren; aber unter den Tauſenden tritt 
nur ſehr ſelten ein einziger Brutus auf, der 
auch nur ſein Leben wagt, ſein Vaterland von 
dem ungerechten Joche zu befreyen. 


Tauſend zeichnen ſich durch Thorheiten aus, 
‚und überwinden herzhaft den Neid und die Ver), 
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folgung andrer Narren; aber ſelten hat Einer 
den Muth, ſich durch Simplicitaͤt und Selbſtſtaͤn— 
igkeit auszuzeichnen, wenn er auch die herrlich— 
ſten Dinge daruͤber zu ſagen weiß. 


Wie laſſen ſich die Grenzen der Dankbarkeit 
gegen ſchlechte Menſchen beſtimmen? Oder: 
Wie ſoll man ſich betragen, wenn man 
jemand, den man nachher als einen ſchlech— 
ten Mann kennen lernt, von aͤltern Zeiten 
ber, viel Verbindlichkeit ſchuldig iſt, und 
nun Eifer fuͤr die gute Sache mit dem Ge— 
fuͤhle der Erkenntlichkeit in Streit koͤmmt? 


Darf hier der Bewegungsgrund, daß jeder 
Wohlthaͤter ſchon durch die innere Ueber— 
zeugung, etwas Gutes gethan zu haben, 
hinlaͤnglich belohnt iſt, von mir in Rech— 
nung gebracht werden? Darf ich Ruͤckſicht 
darauf nehmen, daß ich entweder ſeiner 
Wohlthaten, ſeiner Huͤlfe werth war, als 
er mir diente, und er alsdann nichts mehr 
gethan hat, als was Pflicht jedem Red— 
lichen gebiethet, oder daß, wenn ich die— 
ſelbe nicht verdiente, er gegen die Tugend 
der Gerechtigkeit geſuͤndigt hat? 

Wenn höhere Pflichten, z. B. das Richteramt 

der dergl. ins Spiel kommen, ja! dann kann kein 


N 
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Zweifel darüber ſeyn. Hier aber iſt nur die Frage: 
„Wenn Du Deinen Wohlthaͤter als einen ſchlechten 
„Mann kennen lerneſt; in wie fern darfſt Du dann 
„ſo gegen ihn im gemeinen Leben handeln, als 
„andre Rechtſchaffene gegen Boͤſewichte ver— 

„fahren?“ 5 | 


Daß es beffer ſey, fo wenig Wohlthaten als 
moͤglich anzunehmen, um nie in dergleichen Ver 
legenheiten zu kommen, verſteht ſich von ſelbſt. 


ieee 


N 


I, 


J. einer Provinz von Deutſchland, wo es in 
manchen Faͤllen ſtreitig war, ob man nach 
Wetzlar oder an das hoͤchſte Landesgericht appel— 
liren muͤßte, verlohr ein Mann einen betraͤcht— 
lichen Proceß, der ihn um ſeine Guͤter gebracht 
haben wuͤrde, in welche ſeine Glaͤubiger immit— 
tirt wurden. In dieſer Verlegenheit gab er eine 
Schrift ein, in welcher er ſagte: „da es hier 
„freitig ſey, an welches Gericht man ſich zuletzt 
„wenden duͤrfe; fo wolle er hiemit an ein Gericht 
Happelliren, welches nach dem weſtphaͤliſchen 
„Frieden von Allen als das oͤberſte anerkennt 
„würde, nemlich an das jüngfte Gericht; Er 
„baͤthe daher, um leidliche Determination der 
„Succumbenzgelder, und um Einhalt mit der 
„Execution, bis zu entſchiedener Sache.“ Der 
letzte Punct, wegen Aufſchiebung der Execution. 
wurde ihm nun freylich, wie man denken kann, 
nicht geſtattet. Da die Sache aber nun ſeit 
fünfzig Jahren bey den Reichsgerichten haͤngt; 
ſo iſt es wahrſcheinlich, daß er den erſten Theil 
ſeiner Bitte, nemlich: am juͤngſten Tage erſt ſein 
Definitivurtheil zu erlangen, erfuͤllt ſehen wird. 
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In Frankfurt am Main in einem Gaſthofe 
ſaß in der Meßzeit ein Mann neben mir, der 
mich durch feine ſonderbare Zerſtreuung ſehr bes 
kuſtigte. Unter andern Zügen dieſer Art, welche 
ihm, waͤhrend der Malzeit an der Wirthstafel 
entwiſchten, erinnere ich mich folgendes: Es gieng 
bey dem Nachtiſche ein Teller mit Bisquit herum. 
Ich reichte ihm denſelben; Er nahm ein Bisquit, 
und gab den Teller ſeinem Nachbar zur Linken. 
Gleich nachher kam auch durch mich ein andrer 
Teller an ihn, auf welchem einige Geldſtuͤcke la— 
gen, die man für Mufifanten, welche waͤhrend 
der Tafel ſpielten, geſammlet hatte. Mein zer— 
ſtreueter Nachbar, ſtatt etwas dazu zu legen, 
nahm eines von den Geldſtuͤcken hin, legte es ne- 
ben ſein Bisquit, und reichte den Teller ernſthaft 
weiter. Ein Laͤcheln, das er an mir bemerkte, 
erinnerte ihn an ſein Verſehn, und um dies gut— 
zumachen, nahm er den Muſikantenteller wieder 
zu ſich, griff geſchwind vor ſich hin, und — legte 
das Bisquit darauf. 


3. 


Als ein Beyſpiel des feinen Geſchmacks der 
Hollaͤnder mag folgende Stelle aus einem ihrer 
heroiſchen Trauerſpiele dienen, für deren Aecht⸗ 
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heit ich jedoch nicht einſtehe. Es iſt ein Dialog 
zwiſchen einem Prinzen und einer Prinzeßinn, wel— 
cher ſich alſo anfaͤngt: | 
Prinz. Princeſs, hoe kan’t Gy myn vergeeten? 
Heb ik dog well duyfendmaal in Uwen 
Arm leggen zweeten! 
Drinzefjinn. Prins ik moet het geftaan 
U Reuk was doent myn afgenaam; 
Mar nu reuk Gy niet naar Muſcat, 
Als Gy naar het Secret toe gaat. 


4. 


Ein wuͤrdiger alter proteſtantiſcher Prediger in 
der Pfalz, der, durch apoplectiſche Zufaͤlle ge— 
laͤhmt, auſſer Stande war, ſeinen Amtsverrich— 
tungen vorzuſtehn, hatte ſeinen Sohn, einen lie— 
benswuͤrdigen rechtſchaffenen Juͤngling, zur Huͤlfe 
in ſeinem Dienſte, bey ſich. An einem Sonntage 
predigte der junge Mann uͤber den Text: „Denen, 
„die Gott lieben, muͤſſen alle Dinge zum Beſten 
„dienen.“ Nach der Kirche wollte fein lahmer 
Vater mit ihm auf die Nachbarſchaft zu Verwand— 
ten fahren. Man nahm ein kleines einſpaͤnniges 
Fuhrwerk; der Sohn leitete das Pferd; der Alte 
ſaß neben ihm. Als ſie am ſchroffen Ufer eines 
Fluſſes herkamen, wurde der Gaul durch irgend 
etwas ſcheu und fluͤchtig. Alle Mühe und An: 
ſtrengung des jungen Mannes ihn zu halten war 
vergebens. Sie trafen endlich an einen Platz, 
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wo das Ufer aͤuſſerſt ſteil, der Weg ſchmal, und 
der Abgrund ſehr tief war. Ein Rad des Fahr: 
zeugs kam zu nahe an den aͤuſſerſten Rand, und 
in dem Augenblicke ſtuͤrzten Cariole, Pferd und 
Maͤnner hinunter. Aber der Sohn war herausge— 
ſprungen, hielt immer noch die Zuͤgel, wurde 
zwar mit hinuntergeriſſen, minderte doch aber die 
Heftigkeit des Sturzes. Er kam grade zu der 
Zeit hinunter an das Waſſer, als ſein lahmer 
Vater ſchon im Begriff war zu ertrinken. Da 
rettete ihn der Jüngling, und trug ihn an das 
Ufer. Der Greis war ohnmaͤchtig geworden, Ifchlug 
aber bald die Augen wieder auf, ſahe ſeinen Sohn 
an, und ſagte freundlich: Weißt du nicht, mein 
Sohn! daß denen, die Gott lieben, alle Dinge 
zum Beſten dienen? Dieſe Geſchichte, die bey— 
den Menſchen zur Ehre gereicht, iſt puͤnctlich wahr. 
Welche ſeltene Gegenwart des Geiſtes und Heiter— 
keit der Seele in ſolchen Augenblicken! 5 


5. 

Ein Gerichtshalter auf einem adelichen Gute 
gerieth einſt auf der Gerichtsſtube gegen einen 
Bauer zu ſehr in Zorn. Der Bauer von ſeiner 
Seite wurde auch hitzig und bath endlich den 
Richter auf eine ſehr unanſtaͤndige Art zu Gaſte. 
Der Gerichtshalter ſprang vom Stuhle auf; der 
Bauer eilte zur Thür hinaus; So gieng es uͤber 
den Gang, die Treppe hinunter, bis auf den Hof: 
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Hier begegnete ihnen der Gutsherr, ein aͤuſſerſt 
phlegmatiſcher Mann: „Wohin ſo ſchnell, Herr 
„Gerichtshalter?? — „Ey! Ihro Gnaden“ rief 
der erzuͤrnte Richter „Stellen Sie Sich vor, 
„der verteufelte Bauer hat mir geſagt: ich fol 
„ihn im u. ſ. f. — „Nun! wenn auch“ 
erwiederte der Herr kaltbluͤtig „damit hat es ja 
„feine Eile.“ 


6. 


Wenn Einer von uns dem Andern Geld ſchul— 
dig iſt und nicht bezahlen kann; ſo pflegt er gegen 
dieſen mehrentheils gar demuͤthig und hoͤflich zu 
ſeyn. Bey den Großen der Erde hingegen ſchei— 
nen ſolche Kleinigkeiten nicht immer Einfluß auf 
ihr Betragen zu haben. Es iſt wahr, man ſagt, 
ſie koͤnnten muͤndlich, unter vier Augen, ſich zu— 
weilen ohngemein herablaſſen, ſobald fie es ihrem 
Intereſſe angemeſſen faͤnden; aber ſchriftlich — 
ja! das iſt eine andre Sache; litera ſeripta manet. 
Daß es eben ſo vor beynahe dreyhundert Jaͤhren 
geweſen, und die Fuͤrſten auch damals ſchon, ſelbſt 
wenn fie in Verlegenheit waren, ihre, dem Vor— 
urtheile nach angebohrnen Rechte nicht vergaßen, 
beweiſet folgender Brief des Herzogs Heinrich des 
Juͤngern von Braunſchweig an einen Edelmann in 
Heſſen, dem er Geld ſchuldig war. (Ich habe 
den Brief in verſtaͤndlichers Deutſch uͤbertragen.) 
Er lautet alſo: 


Verm. Schr. II. Th. H 
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„Lieber Joſt! Dein Knecht hat hier etwas 
„lange gelegen. Iſt die Urſache, daß ich nicht 
„einheimiſch geweſen bin; Als habe ich ihn, nach 
„meinem Wiederkommen, einen Tag oder drey 
„aufgehalten, nachdem der mein Geld unter Haͤn— 
„den hat. Ich hatte gemeint, der ſollte wieder— 
„kommen ſeyn; Als habe ich erſehen, daß er noch 
„in acht Tagen nicht koͤmmt; Als habe ich Deinen 
„Knecht reiten laſſen, denn Du Seiner vielleicht 
„beduͤrfen moͤgteſt, und will Dir es bey eigener 
„Bothſchaft in Deine Behauſung ſchicken; Dir 
„Gnade zu beweiſen bin ich willig. Datum Zell 
„meine Hand. Dienſttag nach corporis Chrifti 
„1491.“ 
Dias iſt gar luſtig zu leſen, wie der Schuldner 
ſeinem Glaͤubiger Gnade zu beweiſen willig iſt. 
Haͤtte er ihn doch lieber bezahlt! 
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Sonderbarer Brief des Kaufmanns W. an den 
Secretair B. | 

„Mein Herr! Ich habe vor einiger Zeit mit 
„großem Befremden gehoͤrt, daß Sie bey jeder 
„Gelegenheit uͤbel von mir reden, da Sie mich 
„doch gar nicht kennen; und heute erfahre ich, 
„daß Sie im Begriff ſtehen, wegen zweyhundert 
„Thaler Pupillengelder, die Sie nicht herbeyſchaf— 
„fen koͤnnen, in Verhaft genommen zu werden, 
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„welches mich denn ſehr freuet, weil es mir Ge— 
„legenheit giebt, Ihnen zu zeigen, daß ich nicht 
„der Mann bin, fuͤr den Sie mich ausſchreyen. 
„Hier ſind die 200 Rthlr. die ich Ihnen vorſtrecken 
„will, damit Sie aus der Verlegenheit kommen.“ 

„Aber ſagen Sie mir einmal: Sind Sie nicht 
„ein miſerabler Menſch, daß Sie von ehrlichen 
„Leuten ſchlecht ſprechen, und doch der ehrlichen 
„Leute nicht entbehren koͤnnen? Indeſſen hoffe 
„ich, Sie werden Sich beſſern. Ich bitte mir 
„uͤbrigens eine Quittung uͤber das Geld aus, und 
„ verharre “ i 

„Ihr dienſtwilliger Diener W.“ 


8. 


Wie leicht auch die beſten Fuͤrſten das Ungluͤck 
haben koͤnnen, eine Ungerechtigkeit zu begehn, die 
nicht immer ſo wieder in das Feine zu bringen iſt, 
als diejenige, welche ich jetzt erzaͤhlen werde, be— 
weiſet folgende Annecdote: Ein ſehr guͤtiger 
Fuͤrſt, der gewiß nie vorſetzlich einem ſeiner Leute 
Unrecht that, hatte in ſeinem Dienſte einen Offi— 
cier, der von unten auf gedient, und im Kriege 
ſehr unzweydeutige Proben ſeines Muths gegeben 
hatte. Nach dem Frieden nahm ihn der Herzog 
aus dem Militair weg, und gab ihm eine Zoll— 
verwaltersſtelle auf dem Lande. Kaum hatte er 
dieſe Bedienung einige Jahre verwaltet, als er 
999 
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durch eine Feuersbrunſt Haus, Hof, Weib, Kind 
und alle ſeine Papiere verlohr. Indeß war ein 
neuer Krieg ausgebrochen, und unſer alter Held 
bekam noch einmal Luſt ſein Gluͤck im Felde zu 
verſuchen; Er bath den Herzog, ihn wieder anzu— 
ſetzen, und dieſer ließ ihn als Capitain mitgehn. 
Er that hier wiederum ſeine Pflicht, focht tapfer, 
war von jedermann geliebt, ſetzte den Reſt ſeines 
Vermoͤgens in dem Dienſte ſeines Herzogs zu, 
und kam nach geendigtem Kriege zuruck, um den 
Lohn ſeiner Arbeit zu erhalten. Das erſte, was 
ihm hier begegnete, war, daß er in Verhaft ge— 
nommen wurde — Niemand begriff warum; die 
Veranlaſſung aber war folgende: Ein neuer Fi— 
nanzdirector war an das Ruder gekommen, wollte 
ſich bey ſeinem Herrn durch uͤbergroße Puͤnctlich— 
keit in Gunſt ſetzen, ſuchte alle alte Anſpruͤche und 
Forderungen hervor, und fand unter andern, daß 
der ehemalige Zollverwalter, jetzige Capitain H ** 
keine Rechnung uͤber ſeine Einnahmen abgelegt 
hatte. HF wurde befragt, berief ſich auf den 
Verluſt feiner Papiere — Man machte eine große 
Nachrechnung von Receß — der arme Haupt— 
mann konnte nichts bezahlen; und ſo wurde er 
dann auf die Feſtung geſetzt. Niemand nahm ſich 
Seiner an, dem Fuͤrſten war die Sache in der 
beſten Form Rechtens vorgetragen worden, Fund 
ſo ſaß denn der Ungluͤckliche ein Jahr lang, und 
bekam täglich wenige Kreuzer zu feinem Unterhalte. 
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Dies erfuhr endlich einer feiner älteften Freunde und 
der drang durch, bis zu der Perſon des Herzogs, 
ſiegte gegen Cabale und Privathaß, und wuͤrkte 
des Capitain H“ ** Befreyung aus. Nun war 
er freylich nicht mehr in Gefangenſchaft, aber 
wovon ſollte er leben? Man hatte ihm keine. Pen- 
ſion ausgeſetzt. In dieſer traurigen Lage gieng 
HFRR grade in das Schloß zum Herzog: „Gunaͤ— 
„ digſter Herr! * ſagte er, „Ich danke zwar unter— 
„thaͤnigſt für die wieder erhaltene Freyheit; Als 
„lein da ich von derſelben ohne Geld keinen Ge— 
„brauch machen kann; ſo uͤberliefere ich hiemit 
„meinen Degen wieder, und bitte ehrerbiethigſt, 
„mich wieder auf die Feſtung bringen zu laſſen. 
„Ich habe Vermoͤgen und Geſundheit in Ihrem 
„Dienſte zugeſetzt. Erſparen Sie mir itzt den 
„Schimpf, in meinen alten Tagen zu betteln! 
„Waͤhrend meiner Gefangenſchaft hatte ich doch 
„täglich einige Kreuzer — Jetzt habe ich nichts.“ 
Der Fuͤrſt erſchrack, unterſuchte die Sache genauer, 
wurde geruͤhrt, und verwilligte dem verdienſtvollen 
Manne eine reichliche Penſion. — O ihr Fuͤrſten! 
wie oft wird auf dieſe Art Euer gutes Herz gemis— 
braucht, wenn Ihr nicht mit eigenen Augen ſehet! 


9. 
Ein gewiſſer Comte de *** beſaß ein Landgut, 
ohnweit M* *, wo er ſich durch ſeinen unertraͤg— 
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lichen Hochmuth allgemein verhaßt machte. Eines 
Morgens traf er bey! einem Spaziergange an der 
Mauer feines Gartens einen Soldaten aus Mu *, 
ſigend an, indem derſelbe gewiſſe Beduͤrfniſſe der 
Natur befriedigte. Der Graf hatte eine Vogelflinte 
auf dem Ruͤcken, nahm dieſelbe in die Hand, 
frannte den Hahn, zielte auf den Soldaten, und 
ſchrie erboßt: „Was unterſtehſt du dich, Kerl? - 
»„Iſt es erlaubt, meine Mauer alſo zu beſchimpfen? 
„Gleich friß das auf, oder ich erſchieſſe dich auf 
„der Stelle.“ Der Soldat war ein Franzoſe — 
Er bath, entſchuldigte ſich, flehete; Nichts half; 
der abſcheuliche Graf zwang ihn, die ſchmutzige 

zalzeit anzufangen. Als das Ungeheuer ſich eine 
Zeitlang an dieſem ekelhaften Anblicke geweidet 
hatte, erließ er ihm die fernere Strafe: „Je te 
„fais grace du reſte“ ſagte er. Der Soldat fiel 
auf die Knie, dankte unterthaͤnigſt fuͤr die Milde— 
rung der Strafe, lobte die Gnade des Grafen, kam 
dann auf ſeine eigene Perſon, erzaͤhlte, er ſey ein 
Gewehrmacher von Profeſſion, lobte die Flinte des 
gnaͤdigen Herrn, machte dieſen kreuherzig; Ein 
Wort gab das andre; und ſo lockte er ihm endlich 
das Mordgewehr aus der Hand, unter dem Vor— 
geben, es zu beſehen. Aber kaum hatte es der 
Soldat in ſeiner Gewalt, als er es dem Grafen 


entgegen hielt, und mit fuͤrchterlicher Stimme rief: 


„Apréſent, Coquin! c'eſt à moi ä te punir de ta 
„eruauté! Avales- moi tout A Pheure le refte, ou 


— 
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„je te tuerai ſur le champ.“ Was war zu thun? 
Der Graf wollte ſich unnuͤtz machen; der Soldat 
aber beſtand auf feine Forderung, und der gnaͤdige 
Herr mußte à fon tour ſpeiſen. Haͤtte dieſer nun 
noch Vernunft genug gehabt, den Vorfall zu ver— 
ſchweigen; ſo waͤre alles vergeſſen worden. Allein 
er haͤufte Unſinn auf Unſinn, warf ſich in ſeinen 
Wagen, fuhr nach M* **, und verlangte von 
dem Commandanten, er ſolle ihm den Soldaten 
ausliefern. Der General laͤchelte, bey Erzaͤhlung 
des Vorfalls, wendete alles an, den Grafen be— 
greifen zu machen, daß ſeine eigene Ehre darauf 
beruhe, die Sache zu verſchweigen; aber der Ra— 
ſende drang auf Genugthuung. Man gieng auf 
die Parade. Die Soldaten mußten Mann vor 
Mann vorbeypaſſiren. „ Voilà mon homme! * 
rief der Graf. Er mußte heraustreten. „Con— 
„noiffes- Vous ce Seigneur la?“ fragte ihn der 
Commandant. Der Soldat, ohne aus ſeiner Faſ— 
fung zu kommen, antwortete: „Comment ne le 
„eonnoitrois-je pas? Nous avons hier dejeund 

„enſemble.“ Die Geſchichte wurde bald allgemein 
bannt, und der Graf durfte ſich in keiner I 
fchaft mehr ſehen laſſen. 


10. 


Titel eines Romans aus dem vorigen Jahr— 
hundert: „Liebeskampfes erſter Theil, das iſt: 
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„Eine ſcheinbare Geſchicht des unglücklichen Lieb 
„habers Prodoci mit deſſen Wunder beſtaͤndig ges 
„liebten Meneen, allen treu verbundenen, auch 
„redlich verliebt- ſo betruͤbten Gemuͤtern zu Ver— 
„treibung muͤſſig und trauriger Stunden aus einer 
„ italieniſchen ſogenannten Romain in unſere teutſche 
„Mutterſprache beſtmoͤglichſt uͤberſetzt und der Welt 
„vorgeſtellt von einem derſelben Sprach Liebha— 
„bern, genannt de la Griſe. 1681. 
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